
        
            
                
            
        

    
  
        [image: image]
    


	
Als Ravensburger E-Book erschienen 2013



Die Print-Ausgabe erschien im Ravensburger Buchverlag Otto Maier GmbH

© 2008 Ravensburger Buchverlag



Umschlag und Innenillustrationen: Almud Kunert

Lektorat: Jo Anne Brügmann



Alle Rechte dieses E-Books vorbehalten durch

Ravensburger Buchverlag Otto Maier GmbH






  	

	
	
					ISBN 978-3-473-47474-5
	

  	
		 			www.ravensburger.de

		 			www.fabian-lenk.de

		 			www.zeitdetektive.de

  	

Kim, Julian, Leon und Kija – die Zeitdetektive

[image: 002_C34527_fmt.jpg]

Kim, Julian, Leon und Kija – die Zeitdetektive

    Die schlagfertige Kim, der kluge Julian, der sportliche Leon und die rätselhafte, ägyptische Katze Kija sind vier Freunde, die ein Geheimnis haben …

    Sie besitzen den Schlüssel zu der alten Bibliothek im Benediktinerkloster St. Bartholomäus. In dieser Bücherei verborgen liegt der unheimliche Zeit-Raum „Tempus“, von dem aus man in die Vergangenheit reisen kann. Tempus pulsiert im Rhythmus der Zeit. Es gibt Tausende von Türen, hinter denen sich jeweils ein Jahr der Weltgeschichte verbirgt. Durch diese Türen gelangen die Freunde zum Beispiel ins alte Rom oder nach Ägypten zur Zeit der Pharaonen. Aus der Zeit der Pharaonen stammt auch die Katze Kija – sie haben die Freunde von ihrem ersten Abenteuer in die Gegenwart mitgebracht.

    Immer wenn die drei Freunde sich für eine spannende Epoche interessieren oder einen mysteriösen Kriminalfall in der Vergangenheit wittern, reisen sie mithilfe von Tempus dorthin.

    Tempus bringt die Gefährten auch wieder in die Gegenwart zurück. Julian, Leon und Kim müssen nur an den Ort zurückkehren, an dem sie in der Vergangenheit gelandet sind. Von dort können sie dann in ihre Zeit zurückreisen.

    Auch wenn die Zeitreisen der Freunde mehrere Tage dauern, ist in der Gegenwart keine Sekunde vergangen – und niemand bemerkt die geheimnisvolle Reise der Zeitdetektive …
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Das Duell
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Das Duell

    „Auf die Plätze, fertig, los!“ Lehrer Tebelmann klatschte in die Hände, und Leon sowie etwa zehn andere Schüler setzten sich in Bewegung. Der 1000-Meter-Lauf bei den Bundesjugendspielen stand an. Leon wollte eine Ehrenurkunde, wie immer. Dafür brauchte er eine gute Punktzahl. Und er wollte diesen Lauf gewinnen. Gegen Mark, seinen härtesten Rivalen.

    „Hau rein, Leon!“, brüllten Julian und Kim, die im Gras neben der Tartanbahn hockten. Die beiden hatten ihre Läufe schon hinter sich.

    Leon winkte ihnen kurz zu. Dann konzentrierte er sich wieder auf das Laufen. Gleichmäßig atmen, nicht zu schnell werden auf den ersten vierhundert Metern. Und Mark im Auge behalten, der sich gerade an dritter Stelle befand. Leon schloss zu ihm auf, ließ ihn nicht mehr aus den Augen. In einem regelmäßigen Rhythmus trafen seine Turnschuhe auf die Bahn.

    Jetzt hatten die Läufer die erste Runde hinter sich gebracht. Das Feld war inzwischen weit auseinander gezogen. Leon behielt seine Position, blieb hinter Mark in Lauerstellung.

    Auch nach sechshundert Metern lag Mark noch in Führung. Er hatte ein höllisches Tempo vorgelegt. Leon klebte förmlich an ihm. Sein Atem ging nun schnell, fast zu schnell. Er warf einen Blick zurück. Niemand hatte Mark und ihm folgen können. Es war ein Duell zwischen ihnen beiden.

    Die letzte Kurve. Leon sah Tebelmann an der Ziellinie. Auch Kim und Julian standen dort und brüllten irgendetwas. Noch zweihundert Meter, noch einhundert.

    Leon biss die Zähne zusammen. Sein Puls jagte, seine Muskeln brannten. Und vor ihm, wenn auch knapp, lief Mark scheinbar leichtfüßig und elegant. Woher hatte Mark plötzlich diese Kondition? Noch war Leon unmittelbar hinter ihm, aber er spürte, dass seine Kräfte nachließen. Er würde das Duell verlieren, wenn …

    Wenn er nicht alles gab. Leon ballte die Fäuste, legte den Kopf in den Nacken und brach aus Marks Windschatten aus.

    Nun war Leon auf gleicher Höhe mit seinem Konkurrenten. Kurz blickten sich die Schüler in die verschwitzten Gesichter. Marks Augen funkelten. Ärger lag in diesen Augen, aber auch eine Spur Verzweiflung. Und in diesem Moment ahnte Leon, dass er noch eine Chance auf den Sieg hatte.

    Leon starrte nach vorn zum Ziel. Seine Füße trommelten über den Boden, und langsam, ganz langsam, zog er an Mark vorbei.

    „Du schaffst es, du schaffst es!“, brüllten Julian und Kim.

    Tebelmann, plötzlich ganz nah, die Ziellinie, der ersehnte weiße Strich! Ein Blick zur Seite, dorthin, wo Mark gerade noch gewesen war. Weg! Und mit einem Male spürte Leon die Anstrengung nicht mehr, er fühlte sich leicht wie eine Feder. Mit zwei Metern Vorsprung ging er durchs Ziel.

    Tebelmann schaute auf seine Stoppuhr und klopfte Leon auf die Schulter. „Gute Zeit!“

    Leon nickte nur und nahm die Glückwünsche von Kim, Julian und schließlich auch Mark entgegen.

    „Nicht schlecht, aber du hast es ganz schön spannend gemacht“, sagte Kim und lachte.

    „Hoffentlich reicht es für eine Ehrenurkunde“, erwiderte Leon schnaufend. Er streckte sich neben der Bahn im Gras aus und schaute in den strahlend blauen Himmel. Es war ein wunderschöner Sommertag im mittelalterlichen Städtchen Siebenthann.

    „Ich freue mich schon auf die Olympischen Spiele“, sagte er. „Sie beginnen in einer Woche. Ich werde mir eine ganze Menge im Fernsehen anschauen. Vor allem die Läufe!“

    Julian hockte sich neben ihn. „Ich auch“, sagte er. „Aber noch besser müssen die Spiele im antiken Olympia gewesen sein. Da wurden die Sieger mit Geld überhäuft und wie Götter verehrt.“

    „Echt?“

    „Ja!“, rief Julian. „Wer bei Olympia gewann, hatte ausgesorgt. Das habe ich erst gestern in unserer Bibliothek im Bartholomäuskloster gelesen. Und hart waren die Wettkämpfe! Vor allem die Wagenrennen!“

    „Wagenrennen?“, fragte Leon ungläubig.

    „Ja“, bestätigte Julian. „Es gab nicht nur Leichtathletik wie Laufen, Weitsprung oder Diskus, sondern auch Ringen, Boxen und eben Wagenrennen. Und die Sportler kämpften mit allen Mitteln um den Sieg. Ein zweiter oder dritter Platz war wertlos.“

    Unvermittelt saß Leon kerzengerade im Gras. „Wagenrennen, grenzenloser Ruhm, erbitterte Duelle? Ich glaube, ich muss dringend nach Olympia!“

    „Du meinst doch nicht etwa, dass wir unserem Zeitraum mal wieder einen kleinen Besuch abstatten sollen?“, sagte Kim mit einem vielsagenden Lächeln.

    Leon nickte heftig. „Genau das!“

    „Mach mal langsam“, bremste Julian ihn. „Wir müssen uns erst mal einlesen. Wir haben doch überhaupt keine Ahnung, welches Jahr sich für eine Zeitreise anbietet.“

    „Richtig“, stimmte Kim ihm zu. „Außerdem habe ich heute Nachmittag noch meinen Töpferkurs. Ich habe erst ab fünf Uhr Zeit für ein kleines Abenteuer!“

    Als sie sich pünktlich um fünf Uhr in der uralten Bibliothek trafen, war Kim nicht allein. Die ungewöhnlich kluge und rätselhafte Katze Kija sprang aufgeregt um ihre Beine herum. So, als wisse sie ganz genau, dass heute noch ein besonders magischer Moment bevorstand – eine Zeitreise mit Tempus.

    Die Bibliothek hatte um diese Uhrzeit bereits geschlossen. Doch Julian hatte einen Schlüssel zum Reich der Bücher. Und so streiften die Freunde kurz darauf durch die langen Reihen von Bücherregalen. Nach und nach bewaffneten sie sich mit Geschichtsbüchern zum Thema Olympia und hockten sich an die Lesepulte. Die Katze sprang auf Kims Tisch und verfolgte mit großen Augen jede Bewegung des Mädchens, das mit gerunzelter Stirn über dem Text brütete.

    „Olympia liegt auf der griechischen Halbinsel Peloponnes am Fluss Alpheios, etwa zwölf Kilometer vom Mittelmeer entfernt“, murmelte sie. „Die Spiele fanden alle vier Jahre zu Ehren des Gottes Zeus statt. Für ihn baute man einen gewaltigen Tempel. Er war 64 Meter lang, 28 Meter breit und 20 Meter hoch! Im Tempel befand sich eine Statue des Gottes, die zu den Sieben Weltwundern zählt.“ Kim betrachtete fasziniert eine Zeichnung der riesigen Statue, die in einer eleganten Säulenhalle stand. Schließlich las sie laut weiter: „Zehntausende von Zuschauern schauten bei den Spielen zu, allerdings durften das nur Männer, unverheiratete Mädchen und Priesterinnen. Die Spiele dauerten fünf Tage. Am ersten Tag legten die Athleten einen feierlichen Eid ab, am zweiten traten die Jugendlichen beim Laufen, Springen und Ringen gegeneinander an. Am dritten Tag gab es Pferderennen, am vierten ein großes Fest für Zeus und am fünften Tag wurden die Sieger unter den teilnehmenden Erwachsenen in den Disziplinen Laufen, Springen, Diskus, Ringen und Boxen ermittelt. Das Ganze war eine Mischung aus Hochleistungssport und Jahrmarkt. Ein absolutes Top-Ereignis!“ Überrascht sah Kim hoch. „Und es gab noch drei andere Spielstätten außer Olympia, wo Wettkämpfe stattfanden. Hättet ihr das gewusst?“

    „Nö“, gab Leon zu. „Aber auch in meinem Buch stehen diese anderen Wettkampfstätten: Delphi, Isthmia und Nemea.“

    „Stimmt“, sagte Julian. „Und wer bei allen vier Wettkämpfen triumphierte, war steinreich und ein sogenannter Periodonike!“

    „Ein was?“

    „Pe-ri-o-do-ni-ke“, wiederholte Julian. „Ein richtiger Supermann. Wartet …“ Er beugte sich dicht über sein Buch. „Hier ist auch der Name eines solchen Mega-Sportlers: ein Ringer namens Milon von Kroton. Er gilt als der größte Sportler der Antike. Milon gewann in Olympia und Delphi sechsmal, in Nemea neunmal und in Isthmia sogar zehnmal beim Ringen. Das ist doch unglaublich!“

    Leon und Kim kamen zu Julian und blickten ihm über die Schulter.

    „Irre!“, stieß Leon hervor. „Dieser Kerl soll täglich siebzehn Pfund Fleisch und siebzehn Pfund Brot gegessen sowie zehn Liter Wein getrunken haben. Schon als Kind hat er angeblich jeden Tag ein Kalb gestemmt, um seine Muskeln zu stählen.“

    „Das ist doch garantiert völlig übertrieben“, vermutete Julian.

    „Vielleicht“, entgegnete Leon mit glänzenden Augen. „Aber diesen Milon würde ich doch zu gern mal aus der Nähe sehen! Steht in dem schlauen Buch auch, wann er in Olympia gewonnen hat?“

    Julian fuhr mit dem Zeigefinger die Zeilen entlang.

    „Bingo“, stieß er hervor. „Sein erster Triumph als Erwachsener datiert aus dem Jahr 532 vor Christus. Davor siegte er schon mal als Jugendlicher.“

    Leon schlug seinem Freund auf die Schulter. „Was brauchen wir noch mehr? Der richtige Ort, das richtige Jahr und der größte Sportler aller Zeiten. Das ist besser als jede Übertragung im Fernsehen. Wir können live dabei sein: in der Antike! Seid ihr bereit?“

    Keine zwei Minuten später schoben Kim, Leon und Julian das Regal beiseite, hinter dem die düstere Pforte zu Tempus verborgen war. Niemand außer den Kindern kannte diesen geheimnisvollen Raum. Julian hatte schon die Hand an der Türklinke, als er sich zu seinen Freunden umdrehte.

    „Was ist?“, fragte Kim ungeduldig. „Das wird nur ein kleiner, höchst sportlicher Ausflug, keine Bange!“

    Julian sah zu Boden. „Weiß nicht“, erwiderte er. „Ich habe ein komisches Gefühl.“

    Kim lachte. „Das ist die Nähe von Tempus. Der Zeitraum war uns noch nie geheuer!“

    Sie drängte sich an Julian vorbei durch die mit magischen Symbolen verzierte schwarze Holztür.

    Tempus empfing sie abweisend. Das bläuliche Licht, das stets dort herrschte, war diesmal sehr dunkel, fast schwarz. Der Nebel, der durch den Raum waberte, erschwerte die Orientierung zusätzlich. Kim schaute sich um. Tausende von Türen, die mit Jahreszahlen versehen waren, zogen sich an den scheinbar unendlichen Wänden von Tempus entlang, verschwanden im Nebel, tauchten urplötzlich wieder auf. Wo war die Tür mit der Jahreszahl 532 vor Christus? Kim schloss die Augen und konzentrierte sich auf ihr Gehör. Denn schon beim Hereinkommen war ihr aufgefallen, dass es heute ruhiger in Tempus war als sonst. Normalerweise drang aus den vielen Türen eine aberwitzige Mischung aus Geräuschen. Heute war das nicht so. Und so lauschte Kim. Hinter sich spürte sie Leon, Julian und Kija, die ebenso ratlos wie sie selbst zu sein schienen. Der Boden unter ihren Füßen pulsierte im Rhythmus der Zeit wie ein gewaltiges Herz.

    Und plötzlich hörten die Kinder den Jubel aus Tausenden von Kehlen. Konnte das ein Stadion sein, das Stadion von Olympia? Kim ging auf das Geräusch zu. Ihre Freunde folgten ihr. Sie liefen durch den Nebel, immer auf den Jubel zu, der stetig anschwoll. Schließlich standen sie vor der richtigen Tür! 532 vor Christus.

    Kija hüpfte auf Kims linken Arm. Nun nahmen sich die Freunde an den Händen und konzentrierten sich ganz fest auf Olympia. Denn nur so konnte Tempus sie an den richtigen Ort bringen. Dann schritten die Gefährten durch die Tür und fielen ins Nichts.
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Die Falle
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Die Falle

    Als Leon, noch verwirrt von der atemberaubenden Reise durch Zeit und Raum, die Augen aufschlug, starrte er in das leicht belämmerte Gesicht eines Schafs. Das Tier blökte ihn an, Leon fuhr zurück und stieß gegen Julian und Kim. Kija fauchte und das Schaf blökte noch lauter, als wolle es klarmachen, wem der Unterstand, in dem die Freunde gelandet waren, gehörte.

    „Willkommen!“, rief Kim lachend. „Originelle Idee von Tempus, uns in diesen Verschlag zu schicken. Den müssen wir uns für die Rückreise merken.“

    Die Kinder verließen den windschiefen Stall mit dem blökenden Schaf. Draußen blendete sie das Sonnenlicht. Es war bereits früher Abend, aber noch immer herrlich warm.

    „Ist das schön!“, stieß Julian hervor, sobald er sich an die Helligkeit gewöhnt hatte. Vor ihnen breitete sich eine sanfte Hügel- und Flusslandschaft aus. Kiefern- und Platanenwälder wechselten sich ab, vereinzelt wuchsen dort auch Zypressen, Akazien, Feigen- und Olivenbäume. Es roch nach wildem Thymian und Oregano.

    „Seht nur den Hügel dort mit dem Tempel“, rief Kim und deutete Richtung Norden. „Das ist der Zeustempel!“ Sie erinnerte sich an die Zeichnung in dem Geschichtsbuch, das sie vor ihrer Reise angeschaut hatte. „Und der Fluss ist bestimmt der Alpheios!“

    „Ja, wir sind in Olympia!“ Leon freute sich. „Und wir haben die richtigen Klamotten an. Nämlich reichlich wenig bei dieser Wärme.“ Die Freunde trugen weiße Chitons, kurze, röhrenförmige Gewänder, die an den Schultern zusammengenäht waren. Ihre Füße steckten in einfachen Ledersandalen.

    „Da vorn ist ein Weg“, sagte Julian und ging los. Kija sprang aufgeregt um seine Füße herum. Doch plötzlich blieb sie stehen, hockte sich hin und schaute mit großen Augen zu einer Gruppe von Akazien hinüber.

    „Was ist?“, fragte Kim. Aber da sah sie selbst, was die Aufmerksamkeit der Katze erregt hatte. Ein Reiter und zwei Läufer näherten sich. Der Mann auf dem Pferd brüllte Kommandos.

    Leon zog die Augenbrauen hoch. „Ob die für die Spiele trainieren?“

    „Der Reiter wohl kaum“, gab Julian zurück.

    „Vielleicht ist er ja ihr Trainer“, erwiderte Leon. „Mann, ist der eine Läufer groß.“

    Jetzt hatten die Freunde den Weg erreicht, auf dem das Trio ihnen entgegenkam.

    Während der Reiter über seinem Chiton ein reich verziertes Himation trug, waren die beiden barfüßigen Läufer nur mit Lendenschurzen bekleidet. Der eine der beiden war ein wahrer Riese mit einem breiten Kreuz, gewaltigen Muskeln und einem schwarzen Vollbart. Der andere war fast einen Kopf kleiner und nur wenig älter als die Gefährten. Sein Körper war schmal und feingliedrig, der Oberkörper eher kurz, die Beine dagegen lang und sehnig.

    „Schneller, beim Zeus!“, feuerte der Reiter die beiden an. „Sonst überholt euch bei den Wettkämpfen jede Schnecke!“

    Mit schweißüberströmten Gesichtern rannten die Läufer an den Freunden vorbei und nickten kurz in ihre Richtung. Diese erwiderten den angedeuteten Gruß und sahen ihnen hinterher.

    „Klarer Fall, die trainieren für Olympia. Die Läufer haben trotz der Hitze ein ganz schön hohes Tempo drauf“, sagte Leon bewundernd.

    Der Reiter und die Läufer hatten mittlerweile fast den Saum eines Platanenwäldchens erreicht.

    „Oh nein!“, rief Julian in diesem Moment.

    „Was …“, setzte Kim an, doch Julian ließ sie nicht zu Wort kommen.

    „Eine Falle!“, schrie er den drei Sportlern hinterher. „Geht in Deckung, eine Falle!“

    Fassungslos schauten Kim und Leon hinüber zu ihrem Freund, der seine Warnung lautstark wiederholte und auf eine der Platanen deutete. Und jetzt sahen es auch Leon und Kim: Dort lauerte ein Bogenschütze, bereit, den ersten Pfeil abzufeuern! Der Mann hatte eine Kapuze über den Kopf gezogen. Ein Hinterhalt!
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    Nun zügelte der Reiter sein Pferd und drehte sich zu Julian um. Dann wanderte sein Blick zu der Platane. Blitzschnell glitt der Reiter aus dem Sattel.

    „Runter!“, bellte er die beiden Läufer an. Schon sprangen sie vom Weg und suchten hinter ein paar Büschen am Wegesrand Schutz.

    Ein Pfeil surrte durch die Luft und verfehlte das Pferd nur knapp. Das Tier wieherte und scheute.

    Tock! Der nächste Pfeil bohrte sich in den staubigen Weg. Dann schlug ein Geschoss in dem Gebüsch ein, wo die Sportler Schutz gesucht hatten. Ein Schrei ertönte.

    „Du feiger Mistkerl!“, schrie Kim in Richtung des Baumes, wo der Schütze gerade erneut den Bogen spannte. Doch jetzt zielte er nicht mehr auf das Gebüsch, er zielte auf Kim und ihre Freunde!

    „Weg!“, brüllte Kim und warf sich in eine Mulde. Leon, Julian und Kija folgten. Ein schrilles Pfeifen, dann sauste der Pfeil in den breiten Stamm eines Olivenbaums unmittelbar hinter ihnen. Die Gefährten trauten sich nicht, die Köpfe zu heben und drängten sich zitternd aneinander. Zwei, drei Minuten verstrichen, ohne das irgendetwas geschah.

    Leon wagte es schließlich als Erster, über den Rand der Mulde zu spähen. Der Schütze war verschwunden!

    „Das ist ja gerade noch mal gut gegangen“, sagte er. „Hoffentlich ist keiner der anderen ernsthaft verletzt.“

    Rasch liefen die Gefährten zu ihnen.

    „Beim Ares, wenn ich den erwische!“, knurrte der bärtige Riese, als die Freunde das Trio erreichten. „Seht nur, er hat meinen kleinen Bruder Philanor verletzt!“

    Der schmale Läufer blutete aus einer Wunde am Unterarm.

    „Nicht so schlimm“, sagte er. „Nur ein Kratzer, zum Glück! Habt ihr erkannt, wer der verdammte Schütze war?“

    „Nein“, gaben die Freunde zu. „Er trug eine Kapuze.“

    „Schade, aber jedenfalls danken wir euch, dass ihr uns gewarnt habt!“, sagte jetzt der Reiter. Er hatte ein kantiges Gesicht, in dem die kleine, spitze Nase ein wenig verloren wirkte und ein auffallend breites, energisches Kinn. „Ich heiße übrigens Diotimos und das sind meine Söhne Milon und Philanor.“

    Milon? Leons Herz machte einen Sprung. „Etwa der berühmte Milon von Kroton?“, fragte er.

    Der Riese warf sich in die Brust. „Oh, ihr habt von mir gehört? Das freut mich.“

    „Ja“, stimmte sein Vater zu. „Wir stammen aus Kroton und werden an den Olympischen Spielen teilnehmen. Milon ist ein hervorragender Ringer. Philanor ist ein schneller Läufer, er wird sich an den Jugendwettbewerben beteiligen. Und ich fahre Wagenrennen und trainiere die beiden. Aber nun sagt uns: Wer seid ihr überhaupt?“

    Julian tischte den Sportlern ihre Standardgeschichte für diese Fälle auf. Sie hätten ihre Eltern bei einem Überfall von Räubern verloren und seien jetzt auf der Suche nach Arbeit und einer Unterkunft.

    „Aber leider haben wir noch nichts gefunden“, ergänzte Kim mit einem Augenaufschlag.

    „Lasst sie uns mitnehmen“, schlug Milon vor. „Die Kinder und ihre Katze sind unsere Glücksbringer!“

    „Gute Idee“, meinte Philanor. „Und nützlich machen können sie sich auch. Zum Beispiel bei deinen Pferden, Vater.“

    Diotimos überlegte einen Moment. Dann willigte er schließlich ein. „In Ordnung. Bei uns gibt es immer etwas zu tun. Aber jetzt müssen wir schnell zurück zum Gasthaus. Unser Arzt Telestas soll sich um Philanors Verletzung kümmern.“

    Auf dem Weg fragten die Gefährten, ob Diotimos und seine Söhne Feinde hätten.

    „Sportliche Rivalen haben wir einige“, berichtete Diotimos. „Aber ich glaube nicht, dass sie auf uns schießen würden.“

    „Vorsicht“, widersprach Milon mit seinem dröhnenden Bass. „Diesem elenden Kleoitas traue ich alles zu.“

    „Wer ist das?“, fragte Leon.

    „Er stammt auch aus Kroton und ist ebenfalls Ringer. Bei den letzten Spielen hat er gegen mich verloren“, erzählte Milon. „Er behauptet, ich hätte ihn nur mit unfairen Mitteln besiegt. Aber das ist natürlich Unsinn. Doch seitdem hasst er mich und meine Familie.“

    „Ja“, pflichtete sein Vater ihm bei. „Kleoitas’ Bruder Arrhichion fährt Rennen wie ich. Auch er zog gegen mich den Kürzeren. Ihr seht: Unsere Familien sind sich nicht besonders grün. Und bei diesen Spielen brennen Kleoitas und Arrhichion auf eine Revanche. Aber sie werden wieder keine Chance haben, beim Herakles!“

    Leon warf seinen Freunden einen bedeutungsvollen Blick zu.

    Diotimos schwärmte weiter von den sportlichen Erfolgen seiner Familie, während sie auf Olympia zuwanderten. Mehr und mehr füllte sich der Weg mit Händlern und Bauern, die neben mit Obst, Getreide und Gemüse beladenen Karren herliefen. Aber auch zwei Musiker, der eine mit einer Flöte, der andere mit einer Kithara, sowie zerlumpte Bettler strebten auf die heilige Stätte zu.

    Leon hörte Diotimos’ Berichten nur halb zu. Hinter seiner Stirn wirbelten die Gedanken. Was für ein Glück, dass sie den berühmten Milon getroffen hatten und ihn und seine Familie jetzt begleiten durften! Verstohlen musterte Leon den muskelbepackten Athleten. Milons Gegner mussten eigentlich die Flucht ergreifen, bevor der Kampf überhaupt begann. Ob dieser gewaltige Kerl wirklich so viel aß und trank, wie überliefert worden war? Es sah fast so aus.

    Ebenso beeindruckt war Leon von Philanor. Der junge Athlet würde jetzt schon an Olympischen Spielen teilnehmen. Was für eine Leistung!

    Hoffentlich behindert ihn seine Verletzung nicht, dachte Leon. Und damit waren seine Gedanken wieder bei der Attacke des Bogenschützen. Steckten dieser Kleoitas oder sein Bruder hinter dem Anschlag? Hatte einer von ihnen die Pfeile abgeschossen, um ihre ärgsten Widersacher auszuschalten? Offenbar waren die Brüder auch in Olympia. Womöglich gelang es ihm und seinen Freunden, den beiden ein wenig auf den Zahn zu fühlen. Aber das konnte verdammt gefährlich werden.

    „He, wir sind da!“, riss Kim ihn plötzlich aus seinen Gedanken.

    Sie hatten eine stattliche Mauer erreicht. Dahinter erhob sich, von grünen Platanenwipfeln umgeben, das mit weißen Marmorplatten gedeckte Dach des Zeustempels. Hoch oben reckte eine goldene Nike ihre schlanke Faust in den strahlend blauen Himmel. Vor der Mauer, neben einem Olivenhain, war eine unübersichtliche Stadt aus den Zelten der Athleten und einfachen Holzbuden der Händler entstanden. Die Szene glich einem Jahrmarkt. Alles Mögliche wurde angeboten: in Salz eingelegte Sardellen, Oliven, Schafskäse, süße, knusprige Honigkuchen und gepökelte Würste. Mädchen verkauften Blumengebinde, Ketten und Armbänder. Lautstark priesen Männer Glücksbringer aus Glas, Schnitzereien aus Elfenbein sowie Kämme aus Horn an. Töpfer hatten ihre Krüge aufgestellt, Schuster lobten die Haltbarkeit ihrer Sandalen. Zwei Frauen stritten sich um einen schattigen Platz für ihre geflochtenen Körbe.

    Ja, dachte Leon, wir sind da, während er die Siegesgöttin auf dem Zeustempel hoch über dem Trubel betrachtete. Wir sind in Olympia. In der Stadt der Spiele, wo es nur um den Sieg geht. Ein zweiter Platz zählte nichts, kam einer Niederlage gleich. Und um den Sieg zu erlangen, war einigen Sportlern offenbar jedes Mittel recht. Trotz der Hitze lief Leon ein kalter Schauder über den Rücken.
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Ertappt
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Ertappt

    Die Gefährten wollten schon auf das Tor zur heiligen Stätte zulaufen, als Diotimos sie stoppte.

    „Langsam, wir müssen ins Gasthaus!“, rief er und deutete auf ein elegantes rechteckiges Gebäude mit leuchtend roten Schindeln, das sich neben der Zeltstadt befand. „Das Haus der schönen Elipa!“

    „Wer ist das?“

    Über Diotimos’ Gesicht ging ein Strahlen. „Sie ist die Wirtin und die schönste Frau von Olympia.“

    Vor dem Haus stand ein mächtiger Brunnen, der von einer Statue des Gottes Poseidon gekrönt war, aus dessen Dreizack Wasser spritzte.

    „Nachher müssen wir uns aber unbedingt die heilige Stätte anschauen!“, wisperte Julian seinen Freunden zu, während sie Diotimos folgten, der sein Pferd einem Stallburschen übergab.

    „Wir haben hier einen Stall für meine acht Pferde angemietet“, erläuterte Diotimos. „Außerdem eine Kammer für meinen Rennwagen.“ Er zeigte den Gefährten den Raum, der einer Garage glich. Dort stand eine schnittige, einachsige Quadriga, die über und über mit Götterfiguren verziert war. Zeus war ebenso zu sehen wie Apollon und Hermes. Neben dem Wagen lagen verschiedene Werkzeuge sowie Zaumzeug.

    „Ich lasse in der angrenzenden Kammer Betten für euch aufstellen“, ergänzte Diotimos. „Ihr werdet euch um die Pferde kümmern. In Ordnung?“

    „Klar!“, riefen die Freunde wie aus einem Mund.

    Dann brachte Diotimos sie ins Gasthaus. Dort bewohnten er und seine Familie gleich mehrere geräumige Zimmer, die nebeneinander lagen.

    „Diotimos muss sehr reich sein“, flüsterte Leon Kim und Julian zu. Sie erfuhren von Diotimos, dass er in Kroton ein riesiges Weingut besaß.

    In einem der von Diotimos angemieteten Räume lag Philanor auf einer Pritsche. Neben ihm kniete ein Mann mit lockigen Haaren und Spitzbart. Er kümmerte sich um den verletzten Arm des Läufers. An der Wand lehnte Milon und beobachtete die Szene.

    „Ich bin Telestas, der Arzt“, sagte der Mann mit den Locken, als er die Gefährten erblickte. „Ich kümmere mich um das körperliche Wohlergehen dieser Athleten und um ihre richtige Ernährung. Und ihr müsst die drei aufmerksamen Kinder sein, die uns vor Schlimmerem bewahrt haben.“

    „Vergiss bitte nicht unsere Kija“, korrigierte Kim lachend und zeigte auf die Katze.

    „Natürlich nicht“, erwiderte der Arzt und lächelte freundlich. Er hatte eine lange, gebogene Nase und warme, unergründlich dunkle Augen. Seine Finger, die gerade einen Verband über Philanors Wunde fixierten, waren lang und gepflegt.

    „Werde ich starten können?“, fragte Philanor ihn besorgt.

    „Ja, beim Zeus, das wirst du“, sagte der Arzt ruhig. „Und nicht nur das: Du wirst siegen!“

    Ein unsicheres Lächeln huschte über Philanors Gesicht. Kija sprang auf die Pritsche und rollte sich auf seinem Bauch zusammen. Der junge Sportler begann, sie zu streicheln.

    „Doch, glaube mir, das wirst du“, wiederholte Telestas. „Du bist der beste Läufer unter den Jugendlichen. Ich habe dich schließlich die letzten dreißig Tage beobachten können. In Elis, wo ihr Athleten euch auf die Wettkämpfe vorbereitet habt.“

    „Und wo die Hellanodiken die Hälfte der Sportler nach Hause geschickt haben“, ergänzte Diotimos, der in der Tür stand.

    Milon lachte dröhnend. „Oh ja, die Schiedsrichter waren diesmal ganz schön streng.“

    Telestas erhob sich. „Na ja, du hattest in dieser Hinsicht nun wirklich nichts zu befürchten. Du bist schließlich auch wieder klarer Favorit auf den Sieg im Ringen.“

    „Wieso wurden denn so viele Sportler weggeschickt?“, wollte Leon wissen.

    „Weil sie zu schlecht sind“, erläuterte Milon. „In Olympia sollen nur die besten Athleten an den Start. Dafür sorgen die Hellanodiken, indem sie sich die Sportler einen Monat lang genau anschauen und aussieben.“

    Leon nickte. Nur die Besten der Besten …

    „Ich werde jetzt zum Buleuterion gehen und den Anschlag melden“, sagte Diotimos ernst.

    „Dürfen wir mit?“, preschte Julian vor.

    „Höchstens bis zur Tür“, sagte Diotimos.

    „Auch gut“, rief Julian schnell, der hoffte, die heilige Stätte betreten zu dürfen, wo auch das Buleuterion, das Rathaus, lag.

    So trabten drei Freunde und eine Katze kurz darauf hinter dem reichen Weinhändler und Rennfahrer her.

    Die Wache am Tor winkte den kleinen Trupp durch, und so standen die Gefährten endlich im heiligen Bezirk, der Altis. Beherrscht wurde das weitläufige Gelände vom gewaltigen Zeustempel.

    „Wartet hier, ich bin gleich zurück“, sagte Diotimos und verschwand im angrenzenden Rathaus, das u-förmig um einen großen Platz gebaut worden war.

    In diesem Moment miaute Kija, die hinter den Freunden hergelaufen war. Julian wandte sich um und bemerkte aus dem Augenwinkel eine verdächtige Bewegung. Ein Bein, das gerade noch hinter einer Ecke des mächtigen Torbogens hervorgeragt hatte, wurde rasch zurückgezogen. Julian stieß einen leisen Pfiff aus und seine Freunde drehten sich ebenfalls um. Julian deutete mit dem Kinn zum Tor. Er sah genauer hin. Nein, der Wächter war es nicht gewesen. Der stand nach wie vor breitbeinig auf seinem Posten.

    „Was war?“, fragte Leon.

    „Ich habe irgendwie den Eindruck, dass uns jemand beschattet“, wisperte Julian.

    Kim schluckte. „Bist du dir sicher?“

    „Ja, ziemlich. Vielleicht hat derjenige es ja auch gar nicht auf uns abgesehen, sondern auf Diotimos …“

    „Du meinst, dass der Bogenschütze erneut zuschlagen will?“, hauchte Kim.

    Julian zuckte die Achseln. „Wer weiß? Immerhin hat der Täter sein Ziel nicht erreicht.“

    „Wir müssen auf der Hut sein und bei der nächsten Gelegenheit diesen Kleoitas unter die Lupe nehmen“, schlug Leon vor.

    „Gut“, sagte Julian. Sein Blick fiel auf den Zeustempel. Er war aus der Nähe betrachtet noch prächtiger. An allen vier Ecken des Daches standen goldene Kessel. Der Giebel war mit ebenfalls vergoldeten Schilden aber vor allem mit scheinbar unzähligen Figurengruppen verziert, die Götter und Schlachtenszenen zeigten. Darunter zog sich eine breite Regenrinne mit goldenen Schmuckbändern und farbigen Löwenköpfen entlang. Die Kapitelle, auf denen das Dach ruhte, waren leuchtend rot. Das mittlere Drittel der Säulen hatten die Künstler blau angemalt, das untere Drittel war naturbelassen – matt schimmerte der edle Marmor. Vor dem Eingang zum Tempel stand ein uralter, heiliger Olivenbaum.

    „Ich würde so gern mal in den Tempel reinschauen“, sagte Julian, der sich an dem Heiligtum nicht sattsehen konnte. „Aber die Türen sind fest verschlossen. Außerdem stehen Wachen davor.“ Er seufzte.

    Die Gefährten ließen ihre Blicke über das Gelände streifen. Auf der Altis standen weitere Tempel, darunter das 50 Meter lange Heiligtum der Göttin Hera, dessen Dach mit gebrannten Tonziegeln gedeckt war.

    Außerdem entdeckten sie hinter dem großen, leeren Festplatz einige Schatzhäuser: kleine, mit Säulen geschmückte Tempel, in denen besonders wertvolle Geschenke aus Zedernholz, Gold, Silber oder Elfenbein aufbewahrt wurden, die dem Gott Zeus gemacht worden waren. Und hinter den Schatzhäusern wiederum erkannten die Freunde gerade noch den obersten Rand der Tribünen des Stadions, das sich außerhalb der Mauern der heiligen Stätte befand.

    Zehn Minuten später kam Diotimos wieder.

    „Und?“, fragte Kim neugierig.

    „Ich habe mit einem Taxiarchen gesprochen. Er hat den Vorfall, wie er es nennt, notiert und versprochen, nach einem verdächtigen Bogenschützen Ausschau zu halten. Ich hatte den Eindruck, dass er die Sache herunterspielen will“, knurrte Diotimos und fügte spöttisch hinzu: „Kein Wunder, ein solcher Anschlag stört das ach so friedliche Fest der Sportler.“

    Missmutig stapfte der Rennfahrer durch das Tor zum Gasthaus zurück. „Lasst uns jetzt bei der schönen Elipa zu Abend essen. Das wird uns auf andere Gedanken bringen. Außerdem hat Milon bestimmt wieder Hunger. Er hat eigentlich immer Hunger.“

    In der Tat: Milon hatte Hunger. Er verdrückte im geräumigen Speisesaal der Gaststätte Unmengen an Fleisch und Fisch. Staunend schauten die Freunde dem Ringer zu, wie er sich über Maza sowie Brot mit Ziegenkäse als Appetithäppchen, danach über gefüllte Weinblätter mit Lamm und Zwiebeln und schließlich über Tintenfischringe in Knoblauch hermachte. Die Portionen, die der Riese verdrückte, waren enorm. Schmatzend leerte Milon Teller um Teller und prahlte dabei mit seinen ruhmreichen Taten bei den Spielen.

    Die Freunde hörten begeistert zu – bis auf Kija, die auf der Bank neben Kim ein Schüsselchen Fisch leerte. Doch plötzlich unterbrach die Katze das Mahl und stupste Kim an. Das Mädchen ahnte, dass Kija sie auf etwas aufmerksam machen wollte und sah sich in dem gut gefüllten Lokal um. Da fiel ihr Blick auf eine ungewöhnlich schöne Frau, die gerade den Raum betreten hatte. Augenblicklich zog sie die gesamte Aufmerksamkeit auf sich. Es war, als hätte eine Königin die Gaststätte betreten.

    „Das ist sie“, tuschelte Diotimos, „das ist die schöne Elipa.“

    Die Wirtin steuerte geradewegs auf den Tisch der Freunde zu. Sie hatte ein ovales Gesicht mit hohen Wangenknochen, mandelförmigen, klugen Augen, üppigen Lippen und einer kleinen, spitzen Nase. Elipas Haar war kunstvoll hochgesteckt und wurde von einem Netz, das mit Goldfäden durchwirkt war, in Form gehalten. Bekleidet war sie mit einem grünen Chiton aus feinster Wolle, der an den Schultern von goldenen Spangen zusammengehalten wurde.

    „Es freut mich, euch zu sehen“, sagte sie zu Diotimos, als sie den Tisch erreicht hatte. Ihre Stimme war kühl.

    Diotimos hob seinen Weinbecher. „Und wir freuen uns, hier sein zu dürfen, beim Dionysos!“

    Elipa bedachte jeden Einzelnen am Tisch mit einem hochmütigen Lächeln.

    Kijas Körper spannte sich, als der Blick der schönen Wirtin auf sie traf wie das Licht eines Leuchtfeuers. Die Katze machte einen Buckel, wie Kim überrascht bemerkte.

    „Sieger sind bei mir immer willkommen“, sprach Elipa jetzt. „Olympia ist eine Stätte der Götter und des Ruhms. Und wen die Götter lieben, den lassen sie siegen. Wie dich und deinen Sohn Milon bei den letzten Spielen.“

    Diotimos lächelte geschmeichelt und erwiderte einige Höflichkeiten, die Kim nicht weiter beachtete. Zu sehr nahm Kija ihre Aufmerksamkeit in Anspruch. Was war nur in die Katze gefahren? Sie wirkte regelrecht ängstlich. Offenbar war die Wirtin ihr nicht geheuer. Kim strich behutsam über das samtene Fell der Katze. Kija entspannte sich jedoch erst, als Elipa zum Nachbartisch ging, um dort jemanden zu begrüßen. Kim wurde nachdenklich. Kija schien eine Gefahr zu spüren, die von der Frau ausging.

    Nur – welcher Art sollte die Gefahr sein?, fragte sich Kim.

    Erst kurz vor Mitternacht zogen sich Diotimos und seine Söhne in ihre Gemächer zurück. Auch die Gefährten suchten ihre Kammer auf. Während Leon, Julian und Kija bald schliefen, lag Kim wach. Ihr war es zu heiß. Sie drehte sich auf ihrer Pritsche mal auf die eine, dann auf die andere Seite, aber es nützte nichts. Der Schlaf wollte nicht kommen. Schließlich stand Kim auf und ging zum Fenster. Es war eine sternenklare Vollmondnacht. Die Luft war warm und voller würziger Gerüche. Grillen zirpten. Plötzlich wurden Kims Augen schmal: Eine Gestalt löste sich aus dem Schatten der Mauer, die die Altis umschloss. Das Gesicht war unter einer Art Kapuze verborgen.

    Seltsam, dachte Kim.

    Jetzt verschwand die Gestalt hinter dem großen Poseidon-Brunnen.

    Kim blieb auf ihrem Posten und ließ den Brunnen nicht aus den Augen.

    Die geheimnisvolle Gestalt kam hinter dem Brunnen hervor und schaute nach beiden Seiten. Dann rannte sie auf das Gasthaus zu.

    Kim zog sich tiefer in das Zimmer zurück, um selbst nicht gesehen zu werden. Da stimmte doch etwas nicht! Was hatte der nächtliche Besucher vor? Und warum war er vermummt?

    Vorsichtig spähte Kim wieder hinaus. Licht flutete auf den Weg vor dem Gasthaus. Eine Tür war geöffnet worden und eine Frau mit einer Öllampe erschien.

    Elipa!, erkannte Kim.

    Die Wirtin unterhielt sich leise mit dem späten Besucher. Kim spitzte die Ohren, konnte aber nur einige Wortfetzen verstehen. Aber ein Wort hörte sie genau heraus: Milon. Jetzt gingen Elipa und die Gestalt in die Herberge.

    Was hatten die beiden um diese ungewöhnliche Zeit zu besprechen? Kims Neugier war geweckt. Und schlafen konnte sie ohnehin nicht. Also verließ sie auf Zehenspitzen die Kammer und schlich den Gang, der die Ställe mit der Herberge verband, entlang. Kurz darauf erreichte sie den Schankraum. Die Tür stand halb offen, und ein schmaler Streifen Licht fiel flackernd auf den Fußboden mit den hübschen Mosaiken.

    Kim riskierte einen Blick in die Schenke. Der Unbekannte hockte an einem Tisch und drehte Kim den Rücken zu. Elipa stand vor ihm und gab ihm gerade einen Beutel.
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    Geld? Kim war sich nicht sicher.

    Jetzt erhielt auch Elipa einen kleinen Beutel.

    Die Gestalt nickte, stand auf und verließ eilig den Raum. Kurz darauf folgte auch Elipa. Dunkelheit senkte sich über den Schankraum.

    Kim lehnte sich an den Türrahmen und grübelte vor sich hin. Es hatte so ausgesehen, als habe Elipa dem Besucher etwas abgekauft. Nur was? Und warum diese Heimlichtuerei? Der Anschlag auf die Sportler kam ihr in den Sinn. Standen die beiden Vorfälle in einem Zusammenhang? Kim war völlig ratlos. Sie musste sich unbedingt mit Leon und Julian beraten, und zwar jetzt gleich. Das Mädchen drehte sich um – und starrte in die kalten Augen von Elipa, die urplötzlich hinter ihr aufgetaucht war.
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Die Drohung
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Die Drohung

    Kim öffnete den Mund, doch sie brachte keinen einzigen Ton heraus.

    „Was hast du hier verloren, wieso schleichst du hier herum?“, zischte Elipa böse.

    „Ich, ich wollte gerade …“, hob Kim an.

    „Was?“ Ein Wort wie ein Peitschenschlag.

    „… in meine Kammer“, stammelte Kim.

    Elipas rechte Hand schloss sich um Kims Unterarm wie eine Klammer aus Stahl. „Lüg mich nicht an!“

    „Ich, ich konnte nicht schlafen“, wimmerte Kim. Das war ja noch nicht einmal gelogen. „Da bin ich aufgestanden und rumgelaufen. Einfach nur so. Bitte lass mich los, du tust mir weh!“

    Elipa lockerte den Griff. Sie blickte in Kims Augen, und Kim kam es so vor, als schaue die Wirtin genau in ihr Herz.

    „Ich will dir glauben, dieses eine Mal noch“, sagte Elipa drohend, und Kim atmete auf.

    „Aber ich warne dich“, fügte Elipa hinzu. „Ich verzeihe es nicht, wenn man mir hinterherspioniert. Dieses Haus gehört mir und es hat Augen und Ohren. Glaube mir: Du kannst nichts vor mir verbergen. Niemand kann das, beim Zeus!“

    Mit diesen Worten ließ die Wirtin Kim stehen und verschwand im angrenzenden Raum.

    Verängstigt rieb Kim ihren schmerzenden Unterarm. Die schöne Wirtin schien ein Geheimnis zu haben. Sie würden sich vor Elipa in Acht nehmen müssen. Dennoch galt es herauszufinden, was in den Beuteln gewesen war. Eine schwierige und gefährliche Mission, ahnte Kim.

    Nach dem Frühstück, das aus Ziegenmilch, Brot, Käse und Oliven bestand, hatten die Freunde einige Arbeiten im Stall zu erledigen. „Mistet aus, gebt den Pferden zu essen und zu trinken“, lauteten Milons Anweisungen. „Ich werde mit meinem Bruder trainieren. Morgen beginnen schließlich die Agone. Dafür müssen wir Athleten heute noch den Eid leisten!“

    Kim, Leon und Julian legten los, während Kija auf eine Fensterbank sprang und begann, ihr Fell zu lecken. Während der Arbeit unterhielten sie sich über Elipa.

    „Ein wenig unheimlich war sie mir von Anfang an“, sagte Julian. „Sie wirkt so machtbesessen und kalt. Wir sollten herausfinden, was in den Beuteln war und wer auf Milon und seine Familie geschossen hat. Lasst uns versuchen, diesen Kleoitas zu finden. Im Gasthaus wohnt er nicht, das hätten wir schließlich schon mitbekommen. Also müssen er und sein Bruder irgendwo ihr Zelt aufgeschlagen haben.“

    „Willst du sie verhören?“, fragte Leon. „Sie werden dich auslachen.“

    „Nein, nicht verhören. Aber ausspionieren!“, entgegnete Julian. „Vielleicht gelangen wir unbemerkt in ihr Zelt und womöglich finden wir dort Pfeil und Bogen. Das wäre doch schon mal ein Indiz!“

    Wenig später war die Arbeit erledigt. Von Milon war nichts zu sehen. Also durchstreiften die Gefährten die Zelt- und Budenstadt und fragten herum, wo Kleoitas und Arrhichion zu finden seien. Doch niemand konnte ihnen weiterhelfen.

    „Kein Wunder“, sagte Leon. „Die Athleten kommen aus allen möglichen Regionen. Vermutlich weiß niemand, wie Kleoitas oder sein Bruder überhaupt aussehen, außer Milon und seine Familie natürlich.“

    „Seht mal“, rief Kim. Sie kniete vor der Auslage eines Töpfers und begutachtete dessen Waren. Im Gegensatz zu den vielen fliegenden Händlern hatte dieser Mann eine richtige Werkstatt in Olympia. Neben Lämpchen, Figuren und Gefäßen in allen Größen stand eine Töpferscheibe. Dahinter lag im Schatten eines Baumes der Ton. Er hatte eine glänzende, speckige Oberfläche. Aus ihrem Töpferkurs wusste Kim, dass es sich um einen fetten Ton handelte, der sich besonders gut für die Fertigung von kleinen Gefäßen eignete.

    „Die ist ja schön!“ Kim nahm vorsichtig ein zierliches Öllämpchen in die Hand, auf das Apollon, der Gott des Lichts, gemalt war.

    „Ich mache dir einen guten Preis“, sagte der Händler schnell.

    „Leider habe ich keine Drachmen“, erwiderte Kim betrübt.

    Der Töpfer zuckte mit den Achseln und wandte sich einem anderen Kunden zu.

    Der Tag verlief ruhig. Trotz intensiver Nachforschungen gelang es den Freunden nicht, Kleoitas und Arrhichion zu finden. So kehrten sie zur Herberge zurück und machten sich dort nützlich. Mit vereinten Kräften schmierten sie die Achse von Diotimos’ Quadriga ab und fetteten das Zaumzeug.

    Am Abend erklangen plötzlich Trompeten. Sofort strömten alle zur Altis.

    „Kommt!“, rief Leon. „Da ist irgendetwas los!“

    Die Freunde ließen sich treiben und gelangten durch das Tor in die heilige Stätte und dort in den Hof des Buleuterions.

    Erneut erklangen die Trompeten, und die Freunde drängten sich nach vorn, bis sie in der ersten Reihe der Zuschauer standen. Sie blickten auf eine Zeusstatue. In jeder Hand hielt der bärtige Gott einen Blitz, bereit, diese Blitze jederzeit auf die Betrachter zu schleudern.

    „Da seid ihr ja“, dröhnte eine Stimme.

    Die Freunde fuhren herum und erkannten Milon, der durch die Menge gepflügt war wie ein Kriegsschiff durch aufgewühlte See. Hinter ihm waren Diotimos und Philanor.

    „Was sollen denn die Blitze bedeuten?“, fragte Julian Philanor.

    „Das ist Zeus Horkios, der jeden Meineid rächt. Wir Sportler müssen schwören, die Regeln einzuhalten. Wer dagegen verstößt, den wird Zeus Horkios mit seinen Blitzen furchtbar bestrafen!“, sagte Philanor ernst. „Aber jetzt seid lieber still. Es geht los.“

    Ein Athlet nach dem anderen trat vor und legte vor dem Zeus-Standbild den olympischen Eid ab. Die Sportler schworen, die Regeln zu beachten und nicht zu betrügen. Während sie den Eid ablegten, herrschte unter den Zuschauern absolute, fast feierliche Stille.

    Dann kamen die Hellanodiken in ihren purpurfarbenen Gewändern an die Reihe. Sie schworen, unparteiisch zu sein und keine Geschenke anzunehmen.

    Danach wurde es spannend. Die Schiedsrichter ermittelten per Los, wer gegen wen beim Ringen, Boxen, Pferderennen und den anderen Wettkämpfen anzutreten hatte. Sobald die Namen laut verlesen wurden, ging ein Raunen durch die Reihen. Manchmal gab es Applaus, wenn ein besonders spannender Kampf erwartet wurde.

    Als Milon seinen ersten Gegner zugelost bekam, lachte er nur.

    „Kennst du den Mann?“, fragte Kim, die Kija auf dem Arm hatte und hinter den Ohren kraulte, den Ringer.

    „Nein!“, rief Milon und warf sich in die Brust. „Aber ich freue mich auf jeden! Ganz egal, wer kommt, ich werde ihn besiegen!“

    Kim nickte. Daran hatte sie wenig Zweifel. Der Gigant aus Muskeln schien unbesiegbar zu sein.

    „Das werden wir ja sehen, beim Zeus!“, erklang da eine hitzige Stimme. Ein Mann, kaum kleiner als Milon und ebenso muskulös, war herangetreten. Hinter ihm stand ein weiterer Mann, der sich hektisch umschaute, als wittere er einen Überfall. Er hatte eine gedrungene Statur und ein hohlwangiges Gesicht.

    „Ach du, Kleoitas. Und deinen Bruder Arrhichion hast du gleich mitgebracht. Wie nett!“, höhnte Milon und grinste.

    „Dir wird das Lachen vergehen, wenn du über den heiligen Boden Olympias kriechst wie ein elender Wurm, geschlagen und erniedrigt von mir“, erwiderte Kleoitas. Er presste die Worte förmlich zwischen seinen Zähnen hindurch.

    „Ja!“, rief jetzt Arrhichion und deutete auf Diotimos. „Und ich werde deinen Vater auf der Rennbahn vernichten. Diesmal werden die Götter auf unserer Seite sein und nicht mehr zulassen, dass ihr wieder durch Betrug gewinnt.“

    Milons Gesicht verfärbte sich vor Wut. Er ballte die gewaltigen Fäuste. „Halt den Mund, du Schwätzer. Du warst schon immer ein Nichts! Ich werde dich und deinen Bruder in den Boden rammen!“ Er machte einen Schritt auf die beiden zu.
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    Diotimos zog Milon im letzten Moment zurück. „Lass dich nicht provozieren. Das sind diese Kerle nicht wert. Wir werden die Antwort beim Wettkampf geben.“

    Mit einiger Mühe drängte Diotimos seinen Sohn von den Brüdern weg. „Lass uns was essen gehen, du hast bestimmt Hunger, Milon!“

    Kleoitas und Arrhichion starrten ihnen voller Hass nach.

    „Ihr seid aber wirklich erbitterte Feinde“, sagte Leon zu Philanor, während sie auf die Gaststätte zuliefen.

    „Ja, allerdings.“ Der junge Läufer seufzte. „Zwischen unseren Familien herrscht eine Art Krieg, beim Ares! Aber es geht auch um sehr viel. Ein Olympiasieg macht dich unsterblich und sehr reich.“ Philanors Augen begannen zu glänzen. „Du bekommst fünfhundert Drachmen. Dafür muss ein Handwerker zwei Jahre lang arbeiten. Du musst nie wieder Steuern zahlen, erhältst lebenslang Essen und Trinken im Rathaus und einen Ehrenplatz im Theater. Vor allem aber bekommst du einen Zweig vom heiligen Olivenbaum und hast das Recht, dein Standbild vor dem Stadion von Olympia aufzubauen. Ein Denkmal für die Ewigkeit. Das ist wirklich das Größte!“

    Leon schwieg beeindruckt. Es lohnte sich allerdings, bei Olympia zu gewinnen. Und diese Prämien waren zweifellos auch ein starkes Motiv, Gegner aus dem Weg zu räumen – mit allen Mitteln! Mehr und mehr war Leon davon überzeugt, dass Kleoitas und Arrhichion hinter dem Anschlag steckten.

    Nach dem üppigen Abendessen bei der schönen Elipa zogen sich die Sportler früh in ihre Zimmer zurück. Die Freunde streunten noch ein wenig durch die Zelt- und Budenstadt, die jetzt in geheimnisvolles Fackellicht getaucht war. Überall loderten Feuer, es wurde musiziert und gelacht. Als der Vollmond hoch am Himmel stand, gingen auch die Gefährten zurück in die Herberge. Sobald sie am Zimmer von Diotimos vorbeikamen, miaute Kija laut und vernehmlich. Sie hockte sich neben die Tür, ihr Schwanz peitschte aufgeregt hin und her. Ihre kleine Nase deutete auf eine Tafel, die neben der Tür auf dem Boden lag.

    Julian bückte sich und hob die Tafel hoch. Sie war etwa zwei Handbreit und dunkelrot. Mit schwarzer Farbe hatte jemand etwas draufgeschrieben.

    Atemlos las Julian vor: „Hekate, quäle und töte die Pferde und zerschmetterte den Wagenlenker!“

    „Was soll denn das bedeuten?“, wunderte sich Kim.

    „Fragen wir Diotimos“, schlug Leon vor. „Für ihn ist die Nachricht schließlich bestimmt.“

    Sie weckten den Rennfahrer.

    Als Diotimos die Botschaft sah, wurde er blass. „Eine Fluchtafel“, murmelte er bestürzt. „Böse Geister werden beschworen, um meine Pferde und mich zu töten.“

    Angewidert schleuderte er die Tafel auf den Boden, wo sie zersprang.

    „Dahinter können nur Kleoitas und sein Bruder stecken!“, brüllte Diotimos. Durch den Lärm wurden Philanor und Milon alarmiert. „Sie haben Hekate, die Göttin der Dämonen, beschworen, um mir zu schaden“, berichtete Diotimos empört.

    Milon reagierte ebenso zornig wie sein Vater, Philanor eher verstört auf die Drohung.

    „Doch wir lassen uns nicht unterkriegen“, stellte Milon klar. „Das ignorieren wir einfach. Und jetzt sollten wir schlafen.“

    „Ja“, sagte Philanor. „Schließlich darf ich bereits morgen Mittag starten!“

    Die Familie zog sich wieder zurück.

    „Kommt, gehen wir auch“, sagte Leon.

    „Nein“, erwiderte Kim. „Wir sollten erst einmal Spuren sichern.“ Sie begann, die Scherben aufzuklauben.

    „Willst du Fingerabdrücke nehmen und sie ins Labor schicken?“, stichelte Leon.

    „Sehr lustig“, gab Kim spöttisch zurück. „Aber womöglich geben diese Scherben einen Hinweis auf den Absender.“

    Sie untersuchte die Tafelbruchstücke genauer. Und plötzlich huschte ein Lächeln über ihr Gesicht. Kim hatte einen Verdacht.
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    „Ein magerer Ton“, murmelte Kim vor sich hin.

    Leons Gesicht war ein einziges Fragezeichen. „Wie bitte? Ist der Ton auf Diät?“

    Kim schaute zur Decke. „Leon, du fängst an, mir auf den Keks zu gehen“, sagte sie gedehnt. „In meinem Töpferkurs in Siebenthann haben wir gerade die verschiedenen Tonarten durchgenommen. Und dieser Ton hier ist ein sogenannter magerer Ton, der eine matte, raue Oberfläche hat. Damit kann man keine kleinen Gefäße herstellen, aber Platten … oder Fluchtafeln.“

    „Das ist offensichtlich“, sagte Leon leicht eingeschnappt.

    „Richtig“, stimmte Kim ihm zu, während sie die Scherben einsteckte. „Der Ton, den ich heute Nachmittag bei dem Töpfer gesehen habe, war dagegen ein fetter Ton.“

    „Na und?“

    „Mensch, überleg doch mal!“, rief Kim. „Vielleicht können wir von der Tonart auf den Absender schließen. Wir müssen morgen Früh den Töpfer fragen, wo dieser Ton hier herstammen könnte!“

    Leon zupfte an seinem Ohrläppchen. „Na ja, wenn das mal hinhaut“, sagte er wenig überzeugt.

    „Einen Versuch ist es allemal wert“, erwiderte Kim hartnäckig. „Oder hast du eine bessere Spur, Leon?“

    Und so suchten die Gefährten am nächsten Morgen, nachdem sie die Pferde versorgt hatten, gleich den Töpfer auf. Er kratzte sich ausgiebig am Hinterkopf, während er die Scherben der Fluchtafel sorgfältig begutachtete.

    „Nein“, sagte er schließlich, „einen solchen Ton verwenden wir hier in Olympia und Elis nicht. Viel zu körnig. Eine mindere Qualität, damit kann man nicht viel anfangen.“

    Kims Puls beschleunigte sich. Sie ahnte, dass sie auf der richtigen Spur war. „Kannst du uns sagen, wo man mit diesem Ton arbeitet?“, setzte sie nach.

    Der Töpfer hob die Schultern. „Schwer zu sagen. Aber solche Waren kommen manchmal mit dem Schiff aus unseren Kolonien im Westen.“

    „Im Westen?“ Kroton lag westlich von Olympia, an der Fußspitze des heutigen Italiens. „Womöglich aus Kroton?“, fragte Kim voller Spannung.

    Der Töpfer nickte. „Kann sein. Aus Kroton stammen viele gute Athleten, aber weniger gute Tonwaren. Jetzt lasst mich in Ruhe, ich habe zu arbeiten. Oder wollt ihr was kaufen?“

    „Nein, leider nicht“, antwortete Kim und bedankte sich für die Informationen.

    „Das hat sich doch gelohnt!“, rief sie begeistert, als sie mit Julian und Leon wieder allein war. „Jetzt wissen wir, dass die Fluchtafel vielleicht in Kroton hergestellt wurde. Und aus Kroton stammen Kleoitas und sein Bruder Arrhichion!“

    „Ja, das war wirklich eine gute Idee von dir, Kim“, gab Leon zu. „Doch leider ist das noch kein richtiger Beweis.“

    Kim ließ sich nicht beirren. „Aber es ist ein Mosaiksteinchen. Wir kommen der Sache näher.“

    „Bis Philanor heute Mittag startet, haben wir noch Zeit. Lasst uns ein wenig rumlaufen“, schlug Julian vor.

    Die Freunde streunten über die Altis, umrundeten erneut den herrlichen Zeustempel und gelangten wieder zur Zelt- und Budenstadt zurück. Jetzt, wo mit den Jugendwettbewerben der erste sportliche Höhepunkt der Spiele anstand, war noch mehr los als sonst. Es schien, als liege der Ort in einem Fieber der Erwartung.

    „Seht mal, da vorn ist Telestas!“, sagte Leon.

    Der Arzt stand bei einem hochgewachsenen Mann mit einem düsteren, verschlossenen Gesicht.

    Als Telestas die Gefährten sah, winkte er sie heran. „Ich habe gerade ein paar Drachmen gesetzt. Auf Philanors Sieg! Denn er ist schließlich der Favorit bei seinem Lauf“, sagte er.

    „Du hast gewettet?“, fragte Julian überrascht.

    „Ja, bei meinem Freund Eupolos hier.“ Telestas deutete auf den Mann neben ihm.

    Eupolos klopfte auf das rechteckige Holzbrett, auf das er einen Bogen Papyrus gespannt hatte. „Alles genau aufgeschrieben.“

    „Und wie funktioniert das?“, wollte Julian wissen.

    „Ganz einfach“, erklärte Eupolos und zog einen Federkiel hinter seinem Ohr hervor. Um seinen Hals baumelte ein kleines Tongefäß mit Tinte. „Du setzt bei mir einen beliebigen Betrag auf einen Sportler. Gewinnt dieser Sportler, bekommst du dein Geld zurück – und eine Summe extra.“

    „Wie viel?“

    „Das kommt ganz darauf an, wer siegt“, dozierte Eupolos. „Nehmen wir einmal an, dass du auf Philanor setzt, der als Favorit gilt. Siegt er tatsächlich, ist dein Gewinn nicht sehr hoch. Schließlich bist du auch kein hohes Risiko eingegangen. Setzt du aber auf einen Außenseiter und dieser triumphiert, dann ist dein Gewinn ungleich höher.“

    Julian nickte. „Jetzt habe ich es begriffen. Und wenn mein Tipp falsch ist, behältst du meinen Einsatz.“

    „Nun ja, ich muss ja auch von irgendetwas leben“, sagte Eupolos schnell. „Aber wenn ihr auf Philanor setzt, seid ihr bestimmt auf der sicheren Seite. So wie Telestas. Wie sieht es aus?“

    „Lieber nicht“, erwiderte Julian schnell. „Wir haben auch gar keine Drachmen.“

    „Ach so“, sagte Eupolos schnippisch und wandte sich sofort desinteressiert ab. „Ich gehe dann mal. Sicher gibt es noch andere, die wetten wollen … und es sich leisten können.“

    „Arroganter Blödmann“, sagte Kim so leise, dass Telestas es nicht hören konnte.

    Der Arzt lächelte die Freunde an. „Wollt ihr mit zum Gasthaus? Vor dem Start muss Philanor unbedingt noch etwas essen.“

    In Elipas Reich herrschte dichtes Gedränge. Alle Tische waren besetzt. Bedienstete hetzten mit vollen Platten und Krügen zwischen den ungeduldigen Gästen hin und her.

    Die schöne Elipa thronte in einem lindgrünen Kleid hinter dem Tresen und behielt alles im Auge. Nur hin und wieder kam Bewegung in ihre zarten, beringten Finger, wenn es galt, ihre Angestellten zu dirigieren. Aus der Küche hinter ihr drang der verführerische Geruch nach Gebratenem und scharfen Gewürzen.

    Diotimos, seine Familie und sein Gefolge hatten einen großen Tisch in Beschlag genommen. Am anderen Ende des Raumes saßen Kleoitas und sein Bruder. Die verfeindeten Familien hatten es geschafft, sich aus dem Weg zu gehen.

    Julian beobachtete Kleoitas und Arrhichion. Immer wieder wanderten deren Blicke durch das Gasthaus, als suchten sie jemanden. Nun schauten sie zu Elipa hinüber.

    Gab es eine Verbindung zwischen den dreien?, überlegte Julian. Und gab es einen Zusammenhang zwischen dem Anschlag des Bogenschützen, dem nächtlichen Besucher in der Schenke und der Fluchtafel?

    Ein Schmatzen lenkte ihn ab. Milon machte sich gerade über eine gewaltige Portion Makrelen mit Thymian her. Philanor saß kerzengerade und sichtlich angespannt vor einer Schale mit kalter Gemüsesuppe und rührte nichts an.

    „Du musst etwas essen!“, drängte sein Vater.

    Auch Telestas redete auf den jungen Athleten ein. Aber Philanor brachte nichts herunter.

    „Er ist nervös“, bemerkte Diotimos.

    „Kein Wunder“, sagte Milon kauend. „Es ist schließlich sein erster Agon.“

    „Dann trink wenigstens etwas, Philanor“, riet Telestas und winkte eine der Kellnerinnen heran. „Bring uns Wein und Wasser!“

    Kurz darauf standen zwei Krüge auf dem Tisch. Telestas goss Philanor etwas ein.

    „Trink, das wird dich lockerer machen“, sagte er.

    Gerade, als Philanor zum Becher greifen wollte, erklang vom Weg vor der Schenke Musik.

    Leon lief zum Fenster und spähte hinaus. „Trommler, Flöten- und Lautenspieler!“, rief er. „Sieht aus wie eine Prozession.“

    Sofort stürmten alle zu den Fenstern des Gasthauses. Am Brunnen zogen etwa zwanzig Musiker vorbei. In ihrer Mitte schritten mit ernster Miene einige Schiedsrichter. Mädchen mit Blumen im Haar sprangen um den kleinen Zug herum, während sich am Wegesrand immer mehr Zuschauer einfanden.

    „Gleich beginnt der Wettkampf!“, dröhnte Milons Stimme. „Und mein kleiner Bruder Philanor wird ihn gewinnen, beim Zeus!“ Krachend landete seine Hand auf den schmalen Schultern des Läufers.

    „Komm, Junge, jetzt trink noch was!“, forderte Diotimos und bugsierte seinen Sohn zum Tisch zurück.

    Folgsam trank Philanor einen großen Schluck. Doch dann setzte er den Becher angewidert ab.

    „Was ist denn das für ein ekliges Zeug?“, beschwerte er sich.

    Alle am Tisch lachten schallend.

    „Das ist eine heimische Weinsorte“, rief Milon grinsend. „Schmeckt ein bisschen strenger als bei uns im schönen Kroton!“

    Aber Philanor weigerte sich, den Rest auszutrinken.

    „Egal“, sagte Diotimos barsch. „Wir müssen jetzt zum Start.“

    Mit Tausenden von anderen Zuschauern schoben sich die Freunde Richtung Stadion. Dabei kamen sie an einer Terrasse vorbei, auf der viele Zeusstatuen standen.

    „Was hat das zu bedeuten?“, fragte Julian den Arzt.

    „Oh, das hier sind die Zanes“, erläuterte Telestas. „Schandsäulen. Auf jeder einzelnen steht der Name desjenigen, der versucht hat, bei den Spielen zu betrügen.“

    Julian konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Das war sicher eine ziemlich wirksame Abschreckung. Kurz vor dem Stadion trennten sich die Wege von Philanor und seiner Familie. Ein kurzer, letzter Blick, dann lief der junge Athlet mit den anderen Sportlern und den Hellanodiken durch einen Tunnel in das schmucklose, etwa 200 Meter lange und etwa 50 Meter breite Stadion, das rechts und links durch einfache Erdwälle begrenzt war, die als Zuschauertribünen dienten. Rund 40000 Menschen fanden dort Platz.

    Die Freunde hielten sich dicht bei Diotimos, der sie zur Mitte des linken Walls führte. Nun saßen sie in der Nähe des kleinen Marmoraltars der Göttin Demeter. Genau gegenüber lag die Tribüne für die Hellanodiken.

    Auf den Wällen herrschte eine ausgelassene Stimmung. Es wurden verschiedene Namen gebrüllt, geklatscht, gejohlt und gepfiffen. Dann erhob sich einer der Schiedsrichter. Sofort erstarb der Lärm. Alle Blicke waren zur Startlinie gerichtet. Dort standen jetzt die 20Läufer.

    „Ganz links ist Philanor!“, rief Diotimos aufgeregt.

    Die Läufer hatten die Oberkörper leicht vorgebeugt. Mit den bloßen Füßen berührten sie die Start- und Ziellinie – die Balbis, eine Steinrinne, in die parallel zwei Rillen im Abstand von sechzehn Zentimetern eingelassen waren. Die Furchen sollten dafür sorgen, dass die Athleten beim Start nicht wegrutschten.

    Nun trat ein Trompeter an die Balbis. Ihm folgte einer der Mastigophoren mit seiner Peitsche, der jeden, der sich einen Frühstart erlaubte, schlagen würde. Im Stadion war es jetzt vollkommen still.

    Kim zog Kija auf ihren Schoß. Auch die Katze schien die Nervosität, die alle erfasst hatte, zu spüren. Jeder Zoll ihres muskulösen Körpers war angespannt.

    Ein Trompetenstoß, das Signal: Die Läufer stürmten los! Philanor hatte einen guten Start erwischt, lag gleich an zweiter Stelle.

    „Philanor, Philanor!“, brüllten die Freunde aus Leibeskräften. Diotimos sprang auf und viele folgten seinem Beispiel. Jeder feuerte seinen Favoriten an und das Stadion verwandelte sich in einen brodelnden Hexenkessel.

    Und Philanor gab alles. Seine nackten Füße trommelten über den staubigen Boden, er schob sich an den Führenden heran und schloss kurz vor dem Ende der Laufbahn zu ihm auf. Jetzt erreichten sie die Wendemarke. Dicht, ganz dicht umkurvte Philanor den Holzstab und war Erster! Jetzt ging es dieselbe, 200 Meter lange Strecke zurück. Die Linie, die gerade noch als Startpunkt gedient hatte, war nun die Ziellinie.

    „Lauf, Philanor, lauf!“, schallte Milons gewaltiger Bass über die Wettkampfstätte.

    „Jetzt hat er schon die Hälfte geschafft!“ Leon freute sich. „Er wird siegen, ganz sicher.“

    Doch Leon lag falsch. Denn unvermittelt wurde Philanor langsamer. Er presste beide Hände auf seinen Bauch.
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    „Beim Zeus, was ist da los?“, rief Diotimos voller Panik.

    Als Philanor auf der Höhe des Demeter-Altars war, wurde er vom ersten Läufer überholt. Es folgten weitere Sprinter, Philanor fiel immer weiter zurück!

    „Oje, was für eine Katastrophe“, rief Kim traurig.

    „Vielleicht ist er das Rennen zu schnell angegangen und kann jetzt nicht mehr“, vermutete Leon.

    „Er hat anscheinend Schmerzen“, sagte Julian.

    Der erste Läufer überquerte unter dem Jubel der Zuschauer die Balbis. Schließlich kam auch Philanor dort an. Als Letzter.

    Feierlich gab der Hellanodike dem Sieger einen Palmzweig und der Jubel kannte erneut keine Grenzen.

    Traurig bahnte sich Milon einen Weg durch die Zuschauer. Seine Familie, Telestas und die Gefährten hielten sich dicht hinter ihm.

    Kurz darauf hatten sie Philanor erreicht. Der Läufer war aschfahl im Gesicht und weinte hemmungslos.

    Milon nahm ihn in seine gewaltigen Arme. „Schon gut, ist ja nichts weiter passiert“, murmelte er mit belegter Stimme. „Nächstes Mal wirst du siegen.“

    „Wie konnte das nur passieren?“, stammelte Diotimos. „Wir haben doch so viel trainiert!“

    „Es tut mir leid.“ Philanor schluchzte. „Aber ich war plötzlich so unendlich müde. Außerdem bekam ich Magenkrämpfe.“

    „Leg dich mal da aufs Gras“, bat Telestas. Dann tastete er den Bauch des Läufers ab.

    „Ich kann nichts feststellen“, sagte Telestas schließlich. „Seltsam … Und wirklich schade, dass du nicht gewonnen hast. Aber tröste dich, du bist nicht der einzige Verlierer: Ich gehöre auch dazu, denn ich habe einige Drachmen auf deinen Sieg gesetzt.“

    Telestas, Milon und Diotimos rätselten weiter über die Ursache für Philanors schwaches Abschneiden, während der Läufer teilnahmslos im Gras lag und in den Himmel starrte. Unterdessen folgten die nächsten Agone der Jugendlichen: Speerwerfen, Ringen, Weitsprung, Boxen, Diskus und weitere Läufe über verschiedene Distanzen.

    Julian zog seine Freunde ein Stück außer Hörweite der anderen.

    „Das gibt es doch gar nicht“, sagte er leise. „Erst rennt Philanor alles in Grund und Boden und dann bricht er plötzlich derart ein.“

    Leon zog eine Augenbraue hoch. „Wie gesagt, ich vermute, dass Philanor das Rennen zu schnell angegangen ist. Er ist immerhin noch ziemlich jung und unerfahren.“

    „Da magst du Recht haben, aber woher kam die plötzliche Müdigkeit?“, fragte Julian.

    „Ja, und warum wurde Philanor plötzlich übel?“, fragte Kim.

    Da schnippte Julian mit den Fingern. „Der Wein!“

    „Was meinst du?“

    „Kurz vor dem Start hat Philanor einen Schluck Wein getrunken, wisst ihr noch?“, wisperte Julian. „Und dabei hat er sich doch über den seltsamen Geschmack beschwert …“

    Kims Augen wurden groß. „Willst du damit sagen, dass jemand etwas in Philanors Becher geschüttet hat? Ein Gift vielleicht?“

    „Ja“, stieß Julian hervor. „Und zwar, als die Musiker vorbeigezogen sind und wir alle aus dem Fenster geschaut haben. Da hat niemand auf den Becher geachtet! Ich würde mir das Gebräu gern mal anschauen. Philanor hat den Becher schließlich nicht ausgetrunken. Vielleicht können wir den Weinrest untersuchen.“

    „Gute Idee“, meinte Leon. „Telestas kann uns da sicher helfen. Er ist schließlich Arzt und kennt sich bestimmt mit Giften aus!“

    Schon rannten die Freunde zum Gasthaus.
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Ein Beweis verschwindet

    Vorsichtig öffnete Julian die Tür zum Lokal der schönen Elipa. Und die Freunde hatten gleich doppelt Glück: Zum einen waren die Tische noch nicht abgeräumt. Teller, Becher und Besteck lagen in einem ziemlichen Durcheinander herum. Offenbar hatten auch Elipa und ihre Angestellten dem Lauf zugeschaut. Und zum anderen war das Lokal absolut leer!

    Mit einem Satz war Kija auf dem Tisch, an dem die Gefährten vorhin mit den Athleten gesessen hatten. Zielstrebig lief die Katze zu Philanors Platz, wo noch immer dessen Becher stand. Jetzt schnüffelte Kija begierig und stieß entzückte Maunzer aus.

    Kim, Leon und Julian kamen hinzu. Leon schnappte sich den Becher und roch daran. Er schloss die Augen.

    „Und?“, platzte Kim heraus.

    „Ich würde sagen“, sagte Leon gedehnt, „ja, ich würde sagen, dass da Baldrian drin ist!“

    „Gib her!“, verlangte Kim und roch nun ebenfalls am Becher. „Ja, es riecht ganz leicht nach Baldrian. Und deshalb ist Kija sicher auch so aufgeregt. Katzen lieben Baldrian!“

    „Baldrian“, wiederholte Julian. „Ein Beruhigungs- und Schlafmittel. Das erklärt, warum Philanor vorhin so schlecht gelaufen ist. Jemand hat ihn gezielt geschwächt. Was für eine Gemeinheit.“

    Kim ballte die Fäuste. „Wir müssen den Becher unbedingt Philanors Familie zeigen. Endlich haben wir einen Beweis, dass hier falsch gespielt wird!“

    „Richtig, lasst uns abhauen.“ Leon nahm den Becher an sich.

    Schon liefen die Freunde zur Tür.

    „Halt“, bremste sie eine schneidende Stimme.

    Die Gefährten fuhren herum.

    Die schöne Elipa war hinter dem Tresen aufgetaucht. „Lasst gefälligst den Becher hier!“, blaffte die Wirtin die Freunde an. „Der gehört mir!“

    „Ja, natürlich“, sagte Julian schnell. „Wir bringen ihn gleich wieder zurück. Wir müssen damit nur mal kurz zu …“

    Doch Elipa würgte ihn ab. „Gar nichts müsst ihr. Jedenfalls nicht mit meinem Becher. Ich lasse mich nicht bestehlen, beim Zeus!“

    „Bestehlen?“, brauste Kim auf. „Wir sind doch keine Diebe! Der Becher interessiert uns gar nicht!“

    Elipa war in wenigen Schritten bei ihr. Ihre Augen funkelten kalt. „So? Dann erkläre mir, warum ihr ihn mitnehmen wolltet!“

    Kim sah zu Boden. Sie konnte der Wirtin doch unmöglich von dem Baldrian erzählen. Wer wusste schon, welche Rolle Elipa in diesem bösen Spiel spielte?

    „Du“, fauchte Elipa, „bist mir schon einmal unangenehm aufgefallen. Kannst von Glück reden, dass du zu Diotimos gehörst. Sonst hätte ich dich schon längst rausgeworfen, du kleines, diebisches Miststück!“

    Kim blickte hoch. In ihren Augen lag eine explosive Mischung aus Trotz und Wut.

    „Kim, bitte sei still!“, flehte Leon, der ahnte, was passieren würde, wenn Kim einen ihrer Temperamentsausbrüche bekommen würde.

    Kim rang mit sich. Sie biss sich auf die Lippen.

    „Wolltest du mir noch etwas sagen?“, fragte Elipa lauernd.

    Kim schüttelte den Kopf.

    „Fein“, sagte Elipa spitz. Mit einer blitzschnellen Bewegung entriss sie Leon den Becher.

    „Nein, den brauchen wir noch!“, rief Leon entsetzt.

    „Ich auch“, erwiderte Elipa kühl und ging mit schnellen Schritten zur Theke. Ehe die Gefährten eingreifen konnten, hatte Elipa den Inhalt des Bechers ins Spülbecken gegossen.

    Fassungslos schauten sich die Freunde an.

    Elipa klatschte mehrfach in die Hände und rief ein paar Namen. Kurz darauf erschienen ihre Angestellten.

    „Räumt hier auf!“, kommandierte Elipa und wandte sich dann an die Gefährten: „Und ihr habt meine Erlaubnis zu gehen.“

    Wie betäubt schlichen Julian, Kim und Leon aus dem Lokal.

    „So ein Pech“, sagte Leon düster, als sie unter sich waren. „Jetzt hatten wir endlich einen handfesten Beweis, und da kommt uns Elipa dazwischen.“

    „Sie hat garantiert was mit der Sache zu tun“, grummelte Kim, die immer noch zornig war.

    Julian war sich da nicht so sicher. „Vielleicht wollte sie auch nur ihr Eigentum wiederhaben. Für Elipa muss es doch wirklich so ausgesehen haben, als wollten wir den Becher stehlen.“

    „Jetzt verteidigst du die auch noch“, regte sich Kim auf.

    „Tu ich nicht. Ich versuche nur, ruhig zu bleiben“, widersprach Julian. „Lasst uns überlegen: Wer konnte Philanor etwas in den Wein gießen?“

    „Jeder, der nicht am Fenster stand und hinausgesehen hat“, antwortete Leon.

    „Zum Beispiel Elipa“, sagte Kim.

    „Hast du gesehen, dass sie nicht am Fenster war?“, forschte Julian nach.

    „Nein“, gab Kim zu. „Leider nicht. Aber sie hatte großes Interesse daran, den Inhalt von Philanors Becher zu vernichten! Und deshalb halte ich sie für verdächtig!“

    Julian kickte ein Steinchen an den Poseidon-Brunnen. Da hatte Kim Recht. Aber das war nur eine Vermutung. So kamen sie nicht weiter.

    Plötzlich hellte sich Kims Gesicht auf. „Der Beutel!“, stieß sie hervor. „Elipa hat doch einen Beutel mit einem uns unbekannten Inhalt gekauft. Vielleicht war da der Baldrian drin!“

    „Das könnte natürlich sein.“ Leon kratzte sich am Kopf.

    „Finde ich auch“, sagte Julian. „Wir müssten an den Beutel herankommen …“

    „… oder den Verkäufer entlarven“, ergänzte Leon. „Zu gern würde ich heute Nacht den Schankraum im Auge behalten. Womöglich gibt es dort erneut ein mysteriöses Treffen. Aber wo können wir uns auf die Lauer legen?“

    Sein Blick glitt zurück zur Gaststätte. Leons Herz begann heftig zu klopfen. Der Dachboden über dem Schankraum war ihm eingefallen. Konnte man sich dort verstecken und hinunterspähen? Oder wenigstens die Gespräche belauschen?

    Leon sah, dass der Speicher nicht nur das Lokal bedeckte, sondern auch die angrenzenden Stallungen, wo die Freunde ihr einfaches Zimmerchen hatten. Unvermittelt ging ein Strahlen über sein Gesicht.

    „Ich habe eine Idee“, wisperte Leon. „Hört mal her!“
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Ein nächtlicher Gast

    Der restliche Tag verlief ohne weitere Zwischenfälle. Die Freunde erwähnten die Sache mit dem Baldrian niemandem gegenüber.

    Philanor fühlte sich inzwischen wieder besser. Aber er war immer noch sehr niedergeschlagen. Beim Abendessen versuchten die anderen ihn aufzuheitern, was aber nur zum Teil gelang.

    Milon lenkte das Gespräch auf das morgen stattfindende Rennen seines Vaters. Diotimos strotzte vor Selbstvertrauen. Später ging er mit den Freunden noch einmal in den Stall, begutachtete seine Pferde, untersuchte die Quadriga und prüfte das Zaumzeug.

    „Geht jetzt schlafen“, sagte er freundlich.

    Aber natürlich dachten die Freunde gar nicht daran. Sie fläzten sich auf ihre Lager, erzählten sich leise Witze und spielten mit Kija Fangen. Und sie warteten, dass es Nacht wurde. Immer wieder schauten sie aus dem Fenster oder lauschten auf den Gang hinaus. Nach wie vor drangen Gelächter und Musik aus dem Schankraum.

    Doch endlich kehrte Ruhe ein. Der letzte Gast hatte die Schenke verlassen und war leicht schwankend am Brunnen vorbeigelaufen. Das Haus der schönen Elipa versank im Schlaf.

    Zumindest überwiegend. Denn Kim, Leon, Julian und Kija waren hellwach und durchstreiften auf der Suche nach einer Leiter leise den Stall. Der Mond bot genügend Licht für eine grobe Orientierung.

    Da miaute Kija, die voranlief, aufgeregt.

    Leon stolperte als Erster heran. „Hervorragend“, wisperte er und streichelte den Kopf der Katze. Kija hockte vor einer Leiter, die auf den Dachboden führte.

    Als Erster wagte sich Leon hinauf. Die anderen folgten ihm. Hier oben gab es keine Fenster. Die Dunkelheit war nahezu vollkommen. Leon tastete sich Richtung Gastraum und stieß dabei mehrfach mit dem Kopf gegen die niedrigen Balken. Er fluchte unterdrückt und rieb sich die Stirn. Weiter ging es. Leon war froh, dass es auf dem Speicher keine Mauern gab, die ihnen den Weg versperrten. Allerdings hatte er keine Ahnung, wo sie sich befanden. Standen sie bereits über dem Schankraum?

    Da half ihm ein Lichtschimmer weiter, der vom Boden kam. Mit klopfendem Herzen ließ sich Leon auf die Knie herab. Die Freunde folgten seinem Beispiel. Das Licht sickerte durch einen Spalt zwischen den Bohlen zu ihnen nach oben. Leon beugte sich über die Ritze und schaute hinunter. Sie waren genau über der Schenke! Gerade trug eine von Elipas Angestellten ein Tablett mit Essensresten in die Küche. Ihre Herrin war nicht zu sehen. Dann erschien die Angestellte erneut. Sie gähnte, nahm die Öllampe und trug sie ebenfalls in die Küche. Das Licht erlosch.

    „Wir müssen warten“, schlug Leon leise vor.

    Julian und Kim waren einverstanden.

    „Hoffentlich kommt Elipa überhaupt“, hauchte Kim nach einer Weile. Kija lag auf ihrem Schoß und ließ sich unter dem Kinn kraulen. Kim hatte keine Ahnung, wie viel Zeit inzwischen vergangen sein mochte. Eine halbe Stunde, vielleicht sogar schon eine ganze?

    „Ja, allmählich wird’s langweilig“, sagte Julian.

    „Psst“, machte Leon. „Klappe halten.“ Er hatte das Quietschen einer Tür vernommen. Jetzt fiel ein Lichtschein in die Schenke. Leon spähte durch den Spalt.

    Elipa! Die Wirtin schritt mit einem Lämpchen zu dem Tisch, der genau unter den Freunden stand, und stellte es dort ab. Dann lief sie zur Tür, wartete dort einen Moment, drehte wieder um und ging zurück zum Licht. Elipa setzte sich. Ihre Finger trommelten leise auf den Tisch.

    Da, ein leises, energisches Pochen an der Tür!

    Elipa fuhr hoch und öffnete. Ein Mann huschte herein.

    Den Freunden stockte der Atem: Es war Kleoitas!

    „Ich grüße dich“, sagte der Ringer und deutete eine Verbeugung an. „Deine Schönheit bringt Licht in diese dunklen Stunden.“

    Elipa lächelte. „Danke, aber ich glaube nicht, dass du nur gekommen bist, um mir zu schmeicheln …“

    Statt einer Antwort zog Kleoitas einen Beutel hervor und ließ ihn auf den Tisch fallen. Münzen klimperten.

    „Warte“, sagte die Wirtin und ging in die Küche.

    Während sich Kleoitas setzte, schauten sich die Gefährten mit großen Augen an. Kim, die auf den Knien saß, spürte, dass ihr linkes Bein bald einschlafen würde. Es begann schon zu kribbeln.

    Nun tauchte Elipa wieder auf und legte ebenfalls einen Beutel auf den Tisch.

    „Das wird dir helfen“, sagte sie zuversichtlich.

    „Ich hoffe es, beim Zeus“, erwiderte der Ringer und sah Elipa lange an. „Es muss helfen!“

    Elipa strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Vertraue der Macht der Kräuter“, zischte sie. „Vertraue dem Willen der Götter!“

    Kleoitas nickte. „Wir werden sehen“, sagte er.

    Das Kribbeln war unerträglich geworden. Es war, als hätte Kim ihr Bein in einen Ameisenhaufen gesteckt. Sie musste es einfach ausstrecken! Dabei wischte der Saum ihres Chitons ein wenig Staub und Dreck über den Dachboden, der nun durch den Spalt nach unten rieselte – genau auf den Tisch, wo Kleoitas und Elipa saßen! Kims Herzschlag dröhnte in ihren Ohren. Wie hatte sie nur so ungeschickt sein können!

    „Was ist da oben los?“, fragte Kleoitas drohend.

    Die Wirtin winkte ab. „Bestimmt laufen da nur ein paar Mäuse herum.“

    „Mäuse? Ich weiß nicht …“

    Die Freunde wagten nicht zu atmen.

    Jetzt stand Kleoitas auf. „Ich schaue lieber mal nach. Hast du eine Leiter?“

    Elipa deutete zur Küche. „Hinter der Tür.“

    Der Ringer verschwand aus dem Blickfeld der Gefährten. Eine Minute später kam er wieder, eine Leiter in den Händen.

    „Das ist wirklich nicht nötig“, sagte Elipa. „Trink lieber einen Becher Wein.“

    „Gleich“, entgegnete Kleoitas kurz angebunden. „Wo geht’s nach oben auf den Dachboden?“

    Die Wirtin seufzte und deutete in einen Winkel der Gaststätte, den die Freunde von ihrem Posten aus nicht sehen konnten.

    Kims Gedanken überschlugen sich. Sie mussten sich verstecken – nur wo?

    Die Leiter ächzte unter dem Gewicht des Ringers! Kleoitas kam hoch!

    Kija maunzte leise und machte Anstalten, loszulaufen, und in Kim keimte ein Fünkchen Hoffnung. Das Mädchen gab Leon und Julian ein Zeichen, ihr zu folgen. Kim selbst hielt sich dicht hinter Kija, die sich bereits in Bewegung gesetzt hatte. Auf samtenen Pfoten, die lichtempfindlichen Augen weit geöffnet, glitt die Katze über den Holzboden. Zielstrebig lief sie hinter eine Truhe, die irgendjemand auf dem Speicher abgestellt hatte. Die Freunde kauerten sich dahinter, drängten sich aneinander und machten sich so klein es ging. Sie zitterten vor Angst.

    Schwere Schritte auf dem Boden. Sie kamen näher, direkt auf die Gefährten zu! Kim schickte ein Stoßgebet zum Himmel. Das war alles ihre Schuld! Kleoitas durfte sie nicht finden!
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    Jetzt herrschte Stille. Der Ringer brummelte etwas vor sich hin. Dann wieder Schritte, ein Schrei, gefolgt von einem Fluch. Offensichtlich hatte er sich den Kopf gestoßen.

    „Lass es gut sein“, kam Elipas Stimme von unten.

    Kleoitas schnaufte. „Du hast Recht, sind wohl nur Mäuse oder Ratten.“

    Die Schritte entfernten sich, dann hörten die drei Freunde wieder die Leiter unter dem Gewicht des Ringers ächzen. Sie atmeten auf, wagten sich jedoch noch nicht aus ihrem Versteck.

    Gedämpft drangen Wortfetzen zu ihnen nach oben. Dann schlug eine Tür. Das Gespräch war verstummt. Die Freunde warteten noch ein paar Minuten ab. Schließlich schlich Leon zu ihrem Beobachtungsposten und spähte durch die Ritze. Der Schankraum lag im Dunkeln, die Luft war rein.

    „Kija hat uns gerettet“, sagte Kim und drückte die Katze an sich. „Und es tut mir leid, dass ich vorhin so unvorsichtig war, Jungs.“

    „Schon gut“, sagte Leon. „Kann vorkommen.“

    „Ja“, meinte auch Julian. „Die Hauptsache ist, dass sich unser kleiner Ausflug gelohnt hat. Kleoitas hat der Wirtin Kräuter abgekauft. Garantiert war das Baldrian oder etwas Ähnliches. Womöglich will Kleoitas nach Philanor auch Milon und Diotimos vergiften. Die beiden schweben in großer Gefahr!“
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Das Wagenrennen

    Am nächsten Morgen alarmierten die Freunde Diotimos und Milon noch vor dem Frühstück.

    „Kleoitas, dieser Schurke!“, rief Milon und ballte die rechte Faust, die Julian an den Hammer eines Schmieds erinnerte. „Soll ich ihn mir mal vorknöpfen, Vater?“

    Diotimos hob beruhigend die Hände. „Bleib gelassen, mein Sohn. Das, was unsere neuen Freunde gerade berichtet haben, ist eine ernste Sache, aber es gibt ein Problem: Es fehlt der Beweis!“

    Milon sah seinen Vater ungläubig an. „Beweis? Wer braucht denn so was?“

    „Kleoitas hat etwas von Elipa gekauft, aber wir wissen nicht, was es war“, erklärte Diotimos geduldig. „Wir werden sehr gut aufpassen. Niemandem wird es gelingen, uns etwas ins Essen oder in den Wein zu schütten, beim Zeus!“

    Milon gab noch nicht auf. „Dennoch, zu gerne würde ich Kleoitas ein wenig, sagen wir mal, durchschütteln. Darf ich, Vater?“

    „Nein“, sagte Diotimos entschieden. „Wir kämpfen mit unseren Mitteln, sportlich und fair.“

    Murrend fügte sich Milon.

    Diotimos blickte zum Himmel. „Schade, dass Elipa krumme Geschäfte zu machen scheint. Das will mir nicht in den Kopf. Aber jetzt kommt mit in den Stall. Ich will noch einmal meine Ausrüstung überprüfen. Denn nachher beginnt das Rennen.“ Versonnen fügte er hinzu. „Das Rennen, das ich gewinnen werde!“

    Die vier Pferde, die Diotimos zum Sieg verhelfen sollten, wirkten ruhig und entspannt. Die Freunde versorgten sie mit Heu und frischem Obst. Unterdessen untersuchten Diotimos, Milon und Philanor ein letztes Mal das Zaumzeug und den schnittigen Wagen.

    „Alles in bester Ordnung“, rief Diotimos zufrieden. „Jetzt will ich Zeus noch ein Opfer bringen.“

    Die Freunde und die Familie begleiteten den Rennfahrer zu einem der vielen kleinen Zeusaltare, die um die Altis herum standen. Diotimos murmelte ein Gebet. Dann brachte er Zeus sein Opfer, stellte Schalen mit Milch, Honigplätzchen und Wein auf den Altar und hob die Hände zum Himmel. Feierlich sprach er ein weiteres Gebet. Dann straffte er die Schultern und wandte sich vom Altar ab.

    „Ich bin bereit. Bereit für Kampf, bereit für den Sieg, bereit für die Unsterblichkeit!“, sagte er fest.

    „Du? Dass ich nicht lache!“, ertönte da eine Stimme hinter ihnen.

    Kleoitas und Arrhichion lehnten an einem Olivenbaum und grinsten.

    „Du bist höchstens bereit für den Staub der Rennbahn. Denn den wirst du gleich kennenlernen“, höhnte Arrhichion. „Weil ich dich in Stücke fahren werde, Diotimos.“

    „Ich gebe nichts auf dein leeres Geschwätz“, erwiderte Diotimos kühl.

    „Das solltest du aber“, sagte jetzt Kleoitas. „Und vielleicht noch ein wenig opfern und beten. Auch du, Milon. Denn ihr alle könnt den Beistand der Götter gut gebrauchen.“

    Milon kochte vor Wut, aber sein Vater hielt ihn zurück. „Ich werde Arrhichion gleich auf der Rennbahn eine Lektion erteilen. Und du, Milon, kannst deine Kräfte aufheben für den Kampf gegen Kleoitas!“

    Feixend verschwanden die beiden Brüder Richtung Zeltstadt.

    „Schade“, bedauerte Milon.

    Diotimos ging auf diese Bemerkung nicht weiter ein. „Kommt mit in das Hippodrom“, forderte er.

    Aufgeregt folgten die Freunde ihm zum Stall, wo sie die Pferde und die Quadriga holten. Dann zogen sie zur Pferderennbahn.

    Das Hippodrom lag unmittelbar neben dem Stadion. Den südlichen Wall des Stadions konnten die Zuschauer als Doppeltribüne benutzen: Richtung Norden schauten sie ins Stadion hinunter, Richtung Süden auf die Pferderennbahn. Diese war nicht viel mehr als eine ovale, stoppelige Piste, rund tausend Meter lang und dreihundert Meter breit. In der Mitte wurde sie von einem etwa ein Meter hohen Holzzaun in zwei Bahnen unterteilt. An jedem Ende des Zauns erhob sich eine schlanke Säule mit einem Zeus-Bildnis.

    Die Zuschauer hatten sich bereits auf den Tribünen eingefunden. Es herrschte ein unglaubliches Geschrei. Fliegende Händler drängelten sich durch die Massen, boten Wasser, Wein und Gebäck an.

    „He, seht mal, wer da ist!“, rief Leon und deutete auf einen Mann mit einem Federkiel und einem Tintenfass.

    „Eupolos!“, sagte Julian. „Und jetzt kommt Telestas zu ihm.“

    Sie drängelten sich zu den Männern durch.

    „Seid gegrüßt!“, rief der Arzt. „Gerade habe ich noch schnell zehn Drachmen auf Diotimos gesetzt. Er wird siegen, da bin ich mir ganz sicher.“ Er sah Eupolos drohend an. „Schreib das bloß auf!“

    „Das habe ich bereits“, gab Eupolos beleidigt zurück und ging weiter.

    „Diotimos ist der große Favorit. Er macht das Rennen, und auch ich werde ein kleiner Gewinner sein!“, sagte Telestas strahlend, während er die Freunde zurück zu Milon und Philanor begleitete.

    Milon hatte ihnen erstklassige Plätze freigehalten. Gerade rollten die ersten Quadrigen an den Start. Jedes Gespann befand sich in einer Art Box, die mit dicken Seilen zum Nachbarn abgegrenzt war.

    „Vater hat einen guten Startplatz zugelost bekommen!“, freute sich Milon. „Er steht genau in der Mitte.“

    Jetzt erkannten auch die Freunde Diotimos in seinem schneeweißen Chiton. Aufrecht und stolz stand er in seiner Quadriga. In seiner linken Hand hielt er die Zügel, in der rechten eine Peitsche. Diotimos’ Tiere wirkten jetzt nervös und gereizt. Die edlen Rösser warfen ihre Köpfe hin und her und tänzelten auf der Stelle.

    „Die beiden äußeren Pferde sind ja gar nicht vor den Wagen gespannt!“, rief Kim überrascht. Auf ihrem Schoß hatte sich Kija zusammengerollt, die den ganzen Trubel um sie herum gar nicht wahrzunehmen schien.

    „Das ist extra so“, erklärte Philanor. „Die äußeren Pferde laufen nur locker angebunden mit und sollen die beiden mittleren Tiere beim Wendemanöver führen. Gewendet wird an den Säulen, die am Ende und am Anfang der Rennbahn stehen. Vierundzwanzig Runden müssen die Fahrer bewältigen.“

    Der Jubel schwoll weiter an, als der zuständige Hellanodike zum Start kam, wo inzwischen dreißig Fahrer in ihren Quadrigen auf sein Zeichen warteten. Die Flanken der Pferde bebten vor Erwartung.

    „Neben Diotimos steht ausgerechnet Arrhichion“, erkannte Milon. „Hoffentlich geht das gut!“

    Der Schiedsrichter nahm ein Ende des Seils, das die Pferde zurückhielt. Dann riss er die Leine zu sich heran, sie fiel zu Boden, und die Pferde jagten los.

    Von den Tribünen kamen begeisterte Anfeuerungsrufe. In einer großen Staubwolke schossen die Quadrigen auf die erste Wendemarke zu. Peitschen knallten, Kommandos wurden geschrien. Schon waren die ersten Rennwagen zurückgefallen.

    „Schaut, Diotimos liegt vorn!“, jubelte Leon.

    „Ja, aber Arrhichion ist direkt hinter ihm!“, entgegnete Kim.

    Diotimos stand breitbeinig in seinem Wagen, die Zügel fest in der Hand. Seine Haare wehten im Wind. Er kam als Erster zum Wendepunkt.

    „Jetzt wird’s gefährlich!“, rief Philanor.

    Diotimos riss an den Zügeln. Der Wagen legte sich in die Kurve, das äußere Rad hob vom Boden ab. Eng, ganz eng lenkte Diotimos den schnittigen Wagen um die Kurve.

    „Fantastisch!“, jubelten Kim, Leon und Julian.

    Hinter Diotimos brach Chaos aus. Mehrere Quadrigen verkeilten sich beim Wendemanöver ineinander. Holz splitterte, Räder knickten weg, Pferde brachen aus, Männer krachten in den Staub, Schreie gellten über das Hippodrom. Ärzte und Sanitäter rannten herbei und zogen die Verletzten von der Rennbahn. Andere fingen die Pferde ein und schoben die beschädigten Quadrigen weg.

    Jetzt hatte Diotimos ein wenig Vorsprung. An zweiter Stelle lag Arrhichion, der mit der Peitsche auf seine Pferde einschlug.

    „So ein Tierquäler!“, beschwerte sich Kim.

    Aber die Schläge zeigten Wirkung. Arrhichions Quadriga schob sich immer näher an die von Diotimos heran.

    „Schneller, Diotimos, schneller!“, brüllte Julian.

    Im gestreckten Galopp rasten die Rennwagen auf die zweite Wendemarke im Start-Ziel-Bereich zu. Wieder gelang Diotimos ein perfektes Wendemanöver. Aber auch Arrhichion verstand sein Handwerk. Er blieb an Diotimos dran.

    „Sieht ganz nach einem Zweikampf aus“, murmelte Philanor.

    Der junge Athlet behielt Recht. Die beiden Rennfahrer aus Kroton lieferten sich ein packendes, ein dramatisches Duell. Das Publikum war außer sich, es pfiff und johlte.

    Diotimos fuhr ein großartiges Rennen, doch gelang es ihm nicht, den Gegner abzuhängen. Ab der zehnten Runde überrundeten die beiden Führenden die ersten anderen Quadrigen. Inzwischen war nur noch die Hälfte der Starter dabei, die übrigen hatten sich bei Unfällen oder durch Materialschäden aus dem Rennen verabschiedet.

    Dann kam die zwanzigste Runde.

    „Vater wird langsamer!“, erkannte Philanor entsetzt.

    „Taktik, das ist reine Taktik“, versuchte Milon ihn zu beruhigen.

    Doch wirklich: Arrhichion rückte ganz dicht an Diotimos heran, tauchte plötzlich aus seinem Windschatten auf und war auf gleicher Höhe. Für die Zuschauer schien es einen Augenblick lang, als berührten sich die Quadrigen, so dicht rasten sie nebeneinanderher.

    Da hob Arrhichion erneut die Peitsche, doch diesmal sauste sie nicht auf die Rücken seiner Pferde, sondern auf Diotimos herunter. Im letzten Moment duckte sich der Rennfahrer. Die nächste Attacke parierte er wie ein Schwertkämpfer mit dem Stiel seiner Peitsche.

    „Die Kurve, die Kurve!“, schrie Philanor.

    Doch Diotimos schien die Sache im Griff zu haben. Er lehnte sich nach innen, zog an den Zügeln, der Wagen stand erneut auf einem Rad – und da passierte es! Ein Krachen, die Achse brach, das Rad knickte ab und schob sich unter den Boden der Quadriga. Der Rennwagen setzte seitlich auf und grub sich in den Boden. Diotimos wurde aus dem Wagen geschleudert und schlug hart auf der Piste auf. Schützend hielt er die Arme über den Kopf. Arrhichions Wagen sauste haarscharf an Diotimos’ Körper vorbei.

    „Beim Zeus, wie furchtbar!“, schrie Philanor vollkommen entsetzt.

    „Schnell, runter zur Rennbahn“, kommandierte Telestas. „Wir müssen Diotimos helfen!“

    Schon schob er sich durch die tobende Menge. Die anderen folgten ihm. Dabei sahen sie, wie Arrhichion dem Sieg entgegenfuhr, die eine Hand hielt die Zügel, die andere war in den Himmel gereckt, als Zeichen des Triumphes.

    Als die Freunde die Rennbahn erreichten, war Diotimos schon wieder aufgestanden. Gestützt von zwei Helfern wankte er zum Rand der Piste. Sein Chiton war zerfetzt, der Körper übersät mit Schürfwunden. Andere Helfer schoben die kaputte Quadriga zur Seite und fingen Diotimos’ Pferde ein.

    „Beim Zeus, du scheinst dir nichts gebrochen zu haben!“, rief Milon erleichtert, sobald er und die anderen den Rennfahrer erreicht hatten.

    „Aber das verdammte Rad ist gebrochen“, knurrte Diotimos. „Und das ist viel schlimmer! Wie konnte das passieren? Ich habe doch immer nur das beste Material verwendet. Und so etwas ist mir noch nie passiert!“

    Leon warf seinen Freunden einen bedeutungsvollen Blick zu.

    „Sei froh, dass du lebst“, sagte Telestas. „Setzt dich da hin. Ich will deine Wunden untersuchen.“

    Nur widerwillig ließ Diotimos ihn gewähren. Immer wieder schüttelte er fassungslos den Kopf. „Ich hätte gewonnen“, sagte er. „Aber das Material hat mich im Stich gelassen.“

    Der Jubel wurde noch lauter. Arrhichion hatte die letzte Runde hinter sich gebracht und ließ sich feiern.

    „Es war … es war mein Sieg“, stammelte Diotimos fast trotzig.

    Telestas legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Die Verletzungen sind zum Glück nur oberflächlich. Aber ich will dir Verbände anlegen. Lass uns ins Gasthaus gehen.“

    Ächzend rappelte sich Diotimos auf. „Von mir aus“, brummte er. „Du, Milon, kümmerst dich bitte darum, dass die Quadriga in die Werkstatt kommt.“

    Der Riese nickte und wollte loslaufen.

    „Wo ist die Werkstatt?“, fragte Leon schnell.

    „Gleich hinter dem Gasthaus“, entgegnete der Ringer. „Warum fragst du?“

    „Nur so“, log Leon, ohne rot zu werden.

    Milon zuckte die Schultern und verschwand.

    Auf Telestas und Philanor gestützt wankte Diotimos zum Gasthaus der schönen Elipa. Die Gefährten liefen hinter ihnen her.

    „Die Quadriga würde ich mir gern mal anschauen“, sagte Leon leise.

    „Wieso, die ist doch kaputt“, erwiderte Kim verständnislos.

    „Ja, eben“, flüsterte Leon. „Und das finde ich höchst seltsam. Diotimos hat gesagt, dass er nur das beste Material verwendet und dass ihm so etwas noch nie passiert ist. Und mit einem Mal bricht das Rad weg. Vielleicht hat jemand irgendetwas an der Quadriga manipuliert …“

    Julian war sofort bei der Sache. „Wir müssen den Wagen unter die Lupe nehmen. Am besten gleich!“

    Doch dazu kamen sie nicht. Milon befahl ihnen, sich um die völlig erschöpften Pferde zu kümmern. Danach mussten sie für Telestas Heilkräuter besorgen und am Abend Diotimos auf seinem Zimmer mit Speisen und Getränken versorgen. Erst spät durften die Freunde in ihre Kammer. Müde sanken sie auf ihre Lager.

    „Aber morgen, Leute, müssen wir an die Quadriga ran“, murmelte Leon, bevor er in einen traumlosen Schlaf fiel.
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Gefährliche Spurensuche

    Am nächsten Morgen saßen die Gefährten mit Diotimos’ Familie beim Frühstück. Die Stimmung war nicht so gedrückt, wie es die Freunde erwartet hatten.

    „Eine Chance auf einen Sieg für die Familie haben wir ja noch“, sagte Diotimos zuversichtlich und klopfte Milon auf die Schulter.

    Sein Sohn nickte grimmig und nahm sich noch eine Schale mit Ziegenkäse und Oliven. „Ich werde dich nicht enttäuschen“, versprach er.

    „Klar, du wirst siegen“, sagte Kim. „Wann findet denn dein Kampf statt? Heute?“

    Milon legte den Kopf in den Nacken und lachte. „Heute? Aber nein, beim Zeus!“

    „Warum denn nicht?“

    „Oh, man merkt, dass ihr das erste Mal bei den Spielen seid“, sagte Milon. „Heute gibt es keine Wettkämpfe, denn gleich feiern alle das große Opferfest.“

    „Dann arbeitet heute auch niemand?“

    „Arbeiten?“ Milon sah sie groß an. „Nein!“

    Kim sah kurz zu ihren Freunden hinüber. Sie hatten verstanden: Heute würde demnach auch in der Werkstatt nicht gearbeitet, wo die Quadriga stand.

    Dennoch flitzten die Gefährten sicherheitshalber kurz dorthin. Die Werkstatt war geschlossen. Ein Mann sagte ihnen, dass Diotimos’ Quadriga erst morgen repariert werden würde.

    Rasch liefen die Kinder zurück. Vor dem Gasthaus der schönen Elipa trafen sie Milon, Philanor, Diotimos und Telestas, die gerade zum Festplatz aufbrachen. Die Gefährten schlossen sich ihnen an.

    „Ihr wisst nicht viel über Olympia, oder?“, fragte Milon unterwegs.

    Verlegen schüttelten Leon, Kim und Julian die Köpfe. Von allen Seiten strömten Menschen auf den Weg und drängten Richtung Altis.

    „Nun, wir feiern unsere Spiele in Olympia immer genau nach fünfzig Vollmonden. Also finden die Spiele alle vier Jahre hier statt“, erläuterte Milon. „Und am vierten Tag der Spiele gibt es dieses große Opferfest zu Ehren von Zeus.“

    Jetzt hatten sie das Tor zum heiligen Bezirk erreicht. Dort hatte sich ein Menschenstau gebildet.

    Plötzlich wurde hinter ihnen ein Brüllen laut. Die Freunde drehten sich um. In einer Staubwolke trampelten mit Blumen geschmückte Ochsen heran.

    „Zur Seite, Leute, macht Platz!“, riefen die Hirten, die neben den Tieren herliefen.

    Die Menschen bildeten eine Gasse.

    „Die Opfertiere“, sagte Milon zu den Freunden, als das letzte Tier vorbeigelaufen war. „Es müssen genau hundert Stiere sein.“

    „Und die werden alle geopfert?“, fragte Kim voller Unbehagen.

    „Ja, so wollen es die Götter. Und jetzt kommt, damit wir noch einen guten Platz bekommen.“

    Die Menge schob sich zum Zeusaltar vor dem Tempel. Milon sorgte dafür, dass sie beste Sicht hatten. Der Altar war etwa sieben Meter hoch und hatte die Form eines Kegels. Er stand auf einem rechteckigen Podest. Stufen führten zur Spitze des Kegels, auf der eine runde Plattform angebracht war. Dort brannte ein Feuer. Vor den Stufen standen Priester in langen, weißen Gewändern. Musiker spielten auf Flöten und Leiern. Die Menschen lauschten andächtig.

    Dann hob einer der Priester die Hand, und die Musik verstummte. Der Priester sprach ein Gebet und bedankte sich bei Zeus für seinen Schutz. „Dafür bieten wir dir diese Stiere“, rief der Priester feierlich und gab den Befehl, die Tiere zu schlachten.

    Angewidert wandte sich Kim ab, während die Tiere geopfert wurden. Die Schenkel wurden auf der Plattform verbrannt. Beißender Geruch legte sich über die Altis.

    „Das muss so sein“, erläuterte Milon, als er die entsetzten Mienen der Freunde bemerkte. „Der aufsteigende Rauch ist das Mahl der Götter. Die Asche vermischen die Priester mit dem Wasser des Alpheios zu einem Brei. Dieser Brei verfestigt sich zu einer Art Mörtel und wird dafür genutzt, den Altar immer höher zu bauen: zu Ehren von Zeus!“ Er grinste. „Und den Rest der Stiere dürfen alle Gäste nachher beim Festmahl verspeisen! Das Fest dauert bis tief in die Nacht!“

    Tapfer nickten Leon und Julian, wandten sich dann aber wie Kim ab. Leon schaute hinüber zum schönen Zeustempel und versuchte sich abzulenken.

    Heute arbeitet also niemand, dachte er. War das nicht eine Chance für sie? Konnten sie sich vielleicht unbemerkt in die Werkstatt hineinschleichen und die Quadriga unter die Lupe nehmen? Später, wenn der Wein in Strömen floss, konnten sie womöglich unbemerkt ermitteln.

    Flüsternd weihte Leon seine Freunde ein. Kim und Julian waren sofort begeistert.

    Endlich waren alle Opfer gebracht worden, und die Menge strebte zum Festplatz.

    „Halt“, rief Diotimos, „ich will noch kurz in den Tempel!“

    Erst jetzt bemerkten Julian, Kim und Leon, dass die Türen zum Heiligtum heute offen standen! Ehrfürchtig folgten sie Diotimos und betraten den Tempel. Sie standen vor einer gewaltigen, zwölf Meter hohen Statue, die ihnen den Atem verschlug. Zeus saß auf einem Thron. Sein Körper war aus Elfenbein gefertigt. Mantel und Schuhe bestanden aus purem Gold. Auf dem Kopf ruhte ein goldener Kranz aus Olivenzweigen. Zeus’ Augen aus persischem Glas ruhten mild und majestätisch auf den Gefährten, seine Lippen umspielte der Hauch eines Lächelns. Der Gott wirkte entspannt, fast heiter. In der linken Hand hielt Zeus ein Zepter aus blitzendem Silber, das mit einem Adler gekrönt war. In der rechten Hand trug er eine Nike aus Elfenbein mit einem Siegeskranz auf dem Kopf.
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    Diotimos sank auf die Knie, und alle anderen folgten seinem Beispiel. Mit gesenkten Köpfen hingen sie ihren Gedanken nach.

    Julian fühlte sich angesichts dieser einmalig schönen Statue absolut winzig. Kein Wunder, dachte er, dass diese Arbeit zu den Sieben Weltwundern zählt. Einmal mehr war er überglücklich, dass seine Freunde und er die Möglichkeit hatten, diese Pracht zu sehen. Doch er wusste, dass er sich von der Heiterkeit, die die Statue verströmte, nicht blenden lassen durfte. Draußen, außerhalb der Tempelmauern, lief ein Attentäter herum, den sie stellen wollten. Hatte der Kerl auch die Quadriga manipuliert?

    Ihre Chance kam viele Stunden später beim großen Fest. Inzwischen hatte sich die Dunkelheit über die Altis gesenkt, und der Vollmond stand rund und weiß am Sternenhimmel. Auf dem Festplatz loderten Feuer. Das Fleisch der Opferstiere wurde an Spießen gebraten und Weinkrüge machten die Runde. Auch Diotimos, seine Söhne und der Arzt feierten kräftig mit. Längst waren sie nicht mehr nüchtern, bis auf Milon, der sich zumindest beim Trinken zurückhielt. Schließlich stand morgen noch sein Kampf auf dem Programm.

    Die Freunde spielten Kellner, brachten Getränke und Essen herbei. Kurz vor Mitternacht gestattete Diotimos ihnen, sich zurückzuziehen.

    „Na endlich“, sagte Kim erleichtert. „Jetzt schnell zur Werkstatt.“

    „Wir brauchen Licht“, bremste Leon sie. „Das besorgen wir uns im Gasthaus.“ Die Freunde liefen zu Elipas Reich und holten sich ein Öllämpchen aus ihrem Zimmer. Kurz darauf erreichten sie die Werkstatt, die aus einem gedrungenen Hauptgebäude und einem geräumigen Schuppen bestand.

    Plötzlich miaute Kija.

    Kim beugte sich zu ihr hinab. „Was ist?“, wisperte sie.

    Wieder miaute die Katze. Ihre Augen waren weit aufgerissen. Kija starrte in die Dunkelheit, dorthin, wo hinter der Werkstatt ein knorriger Olivenbaum seine Zweige in den Himmel streckte. Hatte sich da gerade etwas bewegt? Kim war sich nicht sicher. Aber dennoch bekam sie eine Gänsehaut.

    „He, Jungs, könnte sein, dass man uns beobachtet“, raunte sie.

    „Bist du dir sicher?“, wisperte Julian.

    „Nein, eben nicht. Aber schaut doch mal unauffällig zu dem dicken Baum da hinten.“

    Leon bückte sich, als müsse er einen Riemen an seiner linken Sandale festziehen und spähte vorsichtig zu dem Baum hinüber. Nichts, alles schien friedlich zu sein.

    „Ich glaube, du hast dich geirrt“, flüsterte er Kim zu, sobald er sich wieder aufgerichtet hatte. „Und jetzt kommt.“

    Sie begannen, um die Werkstatt herumzulaufen. Die Tür war natürlich verschlossen. Und vor den beiden Fenstern waren Schlagläden angebracht.

    „Zu dumm, da kommen wir nicht rein“, murmelte Kim enttäuscht.

    „Und was machen wir jetzt? Es werden noch Vorschläge angenommen!“

    Julian und Leon schwiegen, aber Kija maunzte und lief los. Die Freunde ahnten, dass das kluge Tier ihnen etwas zeigen wollte und folgten ihm.

    Kija glitt zu dem unscheinbaren Schuppen und stupste mit ihrer Nase gegen dessen Tür. Leon drückte dagegen, und die Tür schwang knarzend zurück. Mit klopfenden Herzen gingen die Kinder Schritt für Schritt in den Schuppen hinein. Aller möglicher Plunder lag hier herum: zerborstene Räder, verschlissene Lederriemen und verbogene Metallteile.

    Kija lief weiter und die Freunde hielten sich dicht hinter ihr. Sie gelangten zu einer weiteren Tür, die den Schuppen mit der Werkstatt verband, doch diese war fest verschlossen.

    Seufzend hielt Leon das Lämpchen hoch über seinen Kopf. Die Kinder sahen sich um. Gab es wirklich keine Möglichkeit, in die Werkstatt zu gelangen?

    Plötzlich stieß Leon einen leisen Pfiff aus. „Seht doch mal“, rief er und deutete in die hinterste Ecke des Schuppens, wohin kaum noch Licht fiel. „Da steht eine Quadriga!“

    Die Freunde bahnten sich einen Weg durch das Gerümpel und standen vor Diotimos’ Wagen!

    Augenblicklich begannen die Gefährten, die Quadriga unter die Lupe zu nehmen. Sogar das Zaumzeug war da, wies jedoch keinerlei verdächtige Spuren oder Beschädigungen auf. Auch die Räder waren völlig intakt, sogar das, was vom Wagen abgebrochen war.

    Schließlich untersuchte Leon im Schein des Öllämpchens die gebrochene Achse. Dafür musste er sich auf den Rücken legen. „Das gibt es doch nicht“, stieß er unvermittelt hervor. „Seht mal her! Hier unten!“

    Julian und Kim legten sich neben Leon.

    Leon deutete auf das Holz. „Die Achse ist fast ganz gerade durchgebrochen, ein glatter Bruch sozusagen. Und hier verläuft ein senkrechter Spalt, seht ihr?“

    Kim und Julian nickten.

    „So sieht es aus, wenn man einen Balken ansägt!“, fuhr Leon fort. „Ich sage euch: Die Achse wurde angesägt und hat beim Rennen der Belastung nicht standgehalten.“

    „Aber Diotimos und wir haben die Ausrüstung doch genau untersucht, bevor das Rennen losging“, warf Julian ein.

    „Stimmt“, gab Leon zu und zupfte nachdenklich an seinem Ohrläppchen. „Doch danach waren wir bei einem der Altäre, weil Diotimos Zeus ein Opfer bringen wollte. Womöglich hat der Täter diesen Moment genutzt!“

    „Ja, das kann sein“, sagte Kim. „Wir müssen zu Diotimos und ihn informieren.“

    In diesem Moment flog die Tür zum Schuppen auf und ein Windstoß fegte herein. Das Licht des Lämpchens begann zu zittern und erlosch. Mondlicht ergoss sich durch die offen stehende Tür. Darin zeichnete sich unscharf eine Silhouette ab. Dann schlug die Tür zu. Finsternis.

    „Wer … wer ist da?“, fragte Julian voller Panik.

    Die Antwort war ein unheilvolles Zischen. Dann bohrte sich ein Pfeil in die Quadriga. Und es näherten sich Schritte …
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    „Weg!“, schrie Julian. Er sprang auf, stieß gegen die Quadriga und lief planlos durch den düsteren Schuppen. Seine Freunde hielten sich dicht hinter ihm. Julian stolperte über irgendetwas Hartes und fiel zu Boden. Plötzlich fühlte er Metall an seinen Händen. Er hatte eine Art Stange gefunden. Ohne groß zu überlegen, schleuderte er die Stange in die Richtung, in der er den Angreifer vermutete. Ein Schrei ertönte, dann ein unterdrückter Fluch. Julian grinste. Doch dann sauste wieder etwas durch die Luft – der nächste Pfeil! Die Freunde warfen sich flach auf den Boden, und das Geschoss verfehlte sein Ziel. Nun schnappten sich auch Leon und Kim Gegenstände, die in dem Durcheinander herumlagen und feuerten sie durch den Schuppen: Steine, ein Brett, schließlich ein Topf mit Fett zum Abschmieren. Und auch Kija war offenbar zur Attacke übergegangen. Jedenfalls hörten die Freunde ein böses Fauchen und erneute Schmerzenschreie.

    „Kija, komm her!“, rief Kim angsterfüllt.

    Plötzlich wurde die Tür aufgerissen, ein Schatten huschte hindurch, verfolgt von einer sprunggewaltigen Katze, die scheinbar nicht lockerlassen wollte.

    „Kija!“, rief Kim erneut, und diesmal gehorchte das Tier. Erleichtert schloss das Mädchen die Katze in die Arme.

    „Dem hast du es gezeigt, oder?“, fragte Kim leise.

    Kija maunzte zufrieden.

    „Wer war dieser Angreifer?“, fragte Julian. Seine Stimme zitterte leicht. „Arrhichion oder Kleoitas? Hat ihn jemand von euch erkannt?“

    „Nein“, erwiderte Leon. „Vielleicht war es ja auch Elipa. Und …“

    „Warte mal“, unterbrach Kim ihn. „Riecht ihr das auch? Feuer! Schnell raus hier!“

    Die Freunde stolperten zur Tür und zogen sie auf. Flammen und beißender Qualm schlugen ihnen entgegen. Der Angreifer hatte die Tür von außen angezündet! Das Feuer hatte bereits den Rahmen erfasst.

    Hustend brüllte Kim: „Wir müssen da durch!“

    „Durch das Feuer?“, fragte Julian.

    „Es gibt nur diesen Weg!“, schrie Kim. Sie packte Kija und drückte sie an sich. Dann wollte sie durch den bereits lichterloh brennenden Türrahmen rennen.

    Doch Leon hielt sie zurück. „Deine Kleidung und deine Haare könnten Feuer fangen!“, warnte er.

    „Wir haben keine Zeit mehr!“, entgegnete Kim und rannte mit der Katze durch die Flammen. Leon und Julian folgten ihr.
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    Es ging gut. Doch nun wurden Rufe laut. Das Feuer war bemerkt worden.

    „Wir sollten uns verkrümeln, bevor man uns für die Brandstifter hält“, schlug Leon vor. Vorsichtig traten die Gefährten den Rückzug an. Unterdessen stürmten die ersten Helfer, darunter auch der Werkstattbesitzer, heran und bildeten eine Eimerkette.

    Kurz darauf halfen auch die Freunde mit. Doch das Feuer breitete sich rasch aus. In einem Funkenregen fiel der Schuppen in sich zusammen.

    „Die Quadriga ist vernichtet“, sagte Leon betrübt. Mit einem Mal war er sehr müde. „Wieder ein Beweisstück weniger …“

    „Genau das hat der Brandstifter gewollt!“, zischte Kim wütend, während sie einen Eimer weiterreichte.

    Den Helfern gelang es wenigstens, ein Übergreifen der Flammen auf die Werkstatt zu verhindern.

    „Mein Wagen, mein Wagen!“, ertönte da die Stimme von Diotimos. Jemand musste ihn und seine Familie informiert haben, die nun fassungslos vor den Trümmern des Schuppens stand.

    „Reicht es denn nicht, dass ich das Rennen verloren habe und dass die Achse meines Wagens brach?“, klagte Diotimos. „Muss er auch noch ein Opfer der Flammen werden?“

    Die Freunde traten an ihn heran.

    „Es war Brandstiftung“, sagte Leon leise. Dann informierten sie den Rennfahrer über ihre Ermittlungen.

    „Beim Zeus, das ist ja unglaublich!“, brüllte Diotimos. „Dahinter können nur Kleoitas und sein ebenso nichtswürdiger Bruder Arrhichion stecken!“

    „Jetzt darf ich sie verprügeln, oder, Vater?“, fragte Milon voller Hoffnung.

    „Ja! Und ich bin dabei!“, schnaubte Diotimos.

    „Haltet ein!“, versuchte Philanor die beiden zu bremsen, aber es war sinnlos. Entschieden stapften sein Vater und sein Bruder zur Zeltstadt.

    „Oje, das geht nicht gut“, jammerte Philanor, der den beiden hinterherlief. Auch die Gefährten waren ihnen gefolgt.

    „Langsam“, versuchte auch Julian, Milon und Diotimos zu besänftigen. „Wir haben doch überhaupt keinen Beweis, dass die beiden dahinterstecken.“

    Aber Diotimos wischte diese Bedenken beiseite. „Es liegt auf der Hand, dass sie es waren. Wer sonst hat von meiner Niederlage profitiert?“

    Auf dem Zeltgelände war trotz der vorgerückten Stunde noch keine Ruhe eingekehrt. Vor den einfachen Behausungen loderten kleine Feuer. Weinbecher machten die Runde. Offenbar fand das Fest zu Ehren von Zeus hier seine Fortsetzung.

    Das Zelt von Kleoitas und Arrhichion lag etwas abseits an einem Olivenhain. Im Schein einer Fackel hockten die Brüder davor und unterhielten sich. Als Diotimos mit seinem Gefolge heranrauschte, standen sie auf und starrten ihn feindselig an.

    Sofort machte Diotimos den beiden heftige Vorwürfe. „Ihr braucht es gar nicht zu leugnen, ihr verfluchten Schurken“, brüllte er. „Aber diesmal werdet ihr dafür bezahlen!“

    Mit geballten Fäusten gingen Diotimos und Milon auf die Brüder zu. Jeder Muskel von Milons gewaltigem Körper war angespannt. Es war ein Furcht einflößender Anblick. Dennoch wichen Kleoitas und Arrhichion keinen Millimeter zurück.

    „Nicht!“, rief Kim. „Das bringt doch nichts!“

    Aber niemand hörte auf sie.

    „Sie hat Recht“, ertönte da plötzlich eine Stimme aus der Dunkelheit. „Eine Prügelei ist wirklich das Allerdümmste.“

    Telestas war ins Licht getreten und funkelte die Gegner zornig an. „Was soll das werden? Ein Kampf auf Leben und Tod?“

    „Sie haben mich um den Sieg betrogen und meinen Rennwagen zerstört“, giftete Diotimos. In seinen Augen loderte ein gefährliches Feuer. „Und jetzt wird abgerechnet.“

    Mutig stellte sich Telestas zwischen die Kampfhähne. „Und wie soll das enden, bei allen Göttern? Willst du, Milon, verletzt werden? Und willst du deshalb morgen nicht antreten können? Ist es das wert, Milon von Kroton?“

    Der Riese zögerte.

    „Nein, das ist es nicht. Und jetzt geht auseinander“, schlug Telestas vor.

    Milon ließ die Fäuste sinken. Er schaute Hilfe suchend zu seinem Vater. Der nickte ergeben und wandte sich ab.

    Die Freunde bemerkten, dass sich Milon nur mühsam beherrschen konnte. Mit zusammengekniffenen Lippen stapfte er hinter seinem Vater, Philanor und Telestas Richtung Gasthaus.

    Niemand schenkte den Gefährten weiter Beachtung, die gemächlich zum Stall schlenderten.

    „Ein Glück, dass Telestas kam. Sonst hätte es bestimmt noch eine Schlägerei gegeben“, vermutete Julian. „Lasst uns jetzt auch schlafen gehen. Ich bin hundemüde.“

    „Nein“, sagte Kim. „Ich habe eine bessere Idee.“

    Julian und Leon sahen sie fragend an.

    „Lasst uns zum Zelt von Kleoitas und Arrhichion zurückschleichen. Ich würde die beiden gerne belauschen. Das Zelt steht doch ganz nah an den Olivenbäumen. Dort können wir uns bestimmt gut verstecken“, erläuterte Kim ihren Plan. „Und wenn wir Glück haben, können wir uns vielleicht sogar in ihr Zelt schleichen, wenn sie schlafen. Womöglich finden wir dort Pfeil und Bogen!“

    Leon und Julian waren einverstanden. Und so pirschten sich die Gefährten wieder zurück zum Zelt der Verdächtigen. Kim hatte Recht: Im Olivenhain fanden sie hervorragend Deckung. Vorsichtig spähten die Freunde hinter den breiten Stämmen hervor.

    Kleoitas und Arrhichion kauerten immer noch vor ihrem Zelt, tranken Wein und unterhielten sich leise. Doch was die Kinder vernahmen, war enttäuschend: Die Brüder unterhielten sich lediglich über den bevorstehenden Ringkampf und die Taktik, die Kleoitas anwenden wollte, um den mächtigen Milon zu besiegen. Es fiel kein verdächtiges Wort.

    Ratlos und ein wenig enttäuscht schauten sich die Freunde an.

    Plötzlich knackte es. Als wäre jemand auf einen trockenen Ast getreten. Das Geräusch kam aus dem Hain, dort, wo es besonders dunkel war. Die Augen der Gefährten wurden schmal. Wieder ein Knacken. Julian schluckte. Wer war das?

    In diesem Moment tauchte ein Schatten auf und kam im Schutz der Stämme rasch näher! Von der Größe her glich er genau dem Unbekannten, gegen den sich die Gefährten vorhin im Schuppen gewehrt hatten. Die Freunde tauchten hinter den Baumstämmen ab und machten sich so klein wie möglich. Kija kuschelte sich in Kims Armbeuge. Ihr Körper bebte.

    Der Unbekannte blieb stehen. Dann ging alles blitzschnell. Die Gestalt zog etwas unter dem Umhang hervor. Ein Bogen! Sekunden später sauste ein Pfeil durch die Nacht. Ein grässlicher Schrei ertönte. Die Gestalt drehte sich um und verschwand zwischen den Bäumen.

    Entsetzt kamen die Freunde aus dem Schutz der Stämme hervor und liefen zum Zelt der Brüder. Davor lag Kleoitas auf dem Boden. Er schrie vor Schmerzen und presste beide Hände um seinen linken Oberschenkel, in dem ein Pfeil steckte.

    „Das war Milon!“, brüllte er. „Er hat Angst vor dem Kampf mit mir gehabt. Deshalb hat er mich verletzt!“

    Von den umliegenden Zelten stürzten Schaulustige herbei.

    „Er braucht einen Arzt! Kommt, wir holen Telestas“, sagte Kim und rannte auch schon los.

    Unterwegs keuchte sie: „Ich bin sprachlos. Wir hatten doch Kleoitas im Verdacht. Und jetzt ist er selbst Opfer …“

    „Vergesst Elipa nicht“, warf Julian ein, als das Gasthaus vor ihnen auftauchte. „Ihre Rolle ist immer noch nicht geklärt. Aber jetzt lasst uns erst einmal Telestas holen!“ Plötzlich blieb er wie angewurzelt stehen.

    „Was hast du?“, wollten Kim und Leon wissen.

    Julians Gedanken überschlugen sich, ihm war ein furchtbarer Verdacht gekommen. „Ich habe eine Theorie“, stieß er atemlos hervor. „Wir wissen, dass der Täter aus Kroton stammt und dass er schreiben kann, wozu in diesen Zeiten nur die wenigsten in der Lage sind. Und wir wissen, dass er sich mit Kräutern und Giften gut auskennt. Da bleibt eigentlich nur einer übrig.“
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    „Telestas“, brach es aus Julian hervor, während er weiterging. Ihm selbst kam dieser Verdacht ungeheuerlich vor. Aber je länger er darüber nachdachte, umso klarer wurde das Bild.

    Seine Freunde blickten ihn entgeistert an.

    „Das kann ich mir nicht vorstellen“, sagte Kim. „Telestas gehört doch mittlerweile schon fast zur Familie von Diotimos!“

    Auch Leon war nicht überzeugt. „Welches Motiv sollte er haben?“

    „Geld!“, rief Julian. „Er hat schließlich gewettet.“

    „Ja, aber er hat auf die falschen Sportler gesetzt“, wandte Leon ein. „Und was ist mit Elipa? Auch sie haben wir schließlich im Verdacht.“

    Die Freunde hatten das Gasthaus fast erreicht.

    Julian winkte ab. „Ich bleibe dabei: Telestas ist unser Mann. Auf ihn passt einfach alles. Und wer weiß: Vielleicht hat er noch ganz andere Wetten abgeschlossen …“

    „Das verstehe ich nicht“, sagte Kim.

    „Telestas hat nur kleine Summen auf Philanor und Diotimos gesetzt, um nicht aufzufallen“, erklärte Julian. „Aber vielleicht hat er weitaus größere Summen auf die siegreichen Gegner der beiden gewettet! Und nachdem er die Favoriten ausgeschaltet hatte, strich er viel größere Beträge für seine Außenseiter-Tipps ein.“

    „Eine abenteuerliche Theorie“, urteilte Kim.

    „Und durch nichts zu beweisen“, ergänzte Leon.

    „Womöglich doch“, sagte Julian. „Wenn meine Theorie richtig ist, müsste Telestas jetzt über eine Menge Drachmen verfügen. Und es gibt nur eine Möglichkeit, das herauszufinden.“

    Sie standen vor dem Eingang des Gasthauses.

    „Die wäre?“, wollten Kim und Leon wie aus einem Mund wissen.

    „Wir müssen seinen Geldbeutel untersuchen“, schlug Julian leise vor. „Gleich heute Nacht!“

    „Du bist verrückt!“, stieß Kim hervor. „Den wird Telestas doch immer bei sich tragen.“

    „Nicht, wenn er schläft …“

    Leon grinste. „Du willst dich in sein Zimmer schleichen und nachsehen?“

    „Genau das!“

    Leon blies die Backen auf. „Das ist verrückt! Aber vielleicht sogar machbar.“

    „Aber erst müssen wir Telestas zu Kleoitas schicken. Er braucht dringend Hilfe!“, mahnte Kim.

    Sie rannten zum Zimmer des Arztes und alarmierten ihn. Telestas wirkte völlig entsetzt. Unverzüglich machte er sich auf den Weg. Die Freunde beobachteten ihn. Am Gürtel schien er keinen Geldbeutel zu tragen. Aber sein Chiton beulte sich auf Höhe der Brust verdächtig aus. Ob Telestas dort den Beutel mit den Drachmen versteckt hatte?

    Der Arzt versorgte Kleoitas. Er entfernte den Pfeil, säuberte die Wunde und verband sie schließlich.

    „Tja“, sagte Telestas, als er fertig war. „Es ist eine tiefe Fleischwunde. Aber wenigstens ist kein Muskel verletzt, soweit ich das beurteilen kann.“

    „Zum Glück, beim Zeus!“, rief Kleoitas. „Dann kann ich ja morgen kämpfen!“

    Der Arzt schüttelte den Kopf. „Nein, das kannst du natürlich nicht“, sagte er sachlich.

    „Aber ich muss es tun!“, beharrte der Ringer.

    „Blödsinn“, erwiderte Telestas leicht verärgert. „Die Wunde würde sich sofort wieder öffnen. Vergiss es!“

    Kleoitas war störrisch wie ein kleines Kind. „Nein, nein, nein!“, schrie er.

    Der Arzt blickte zum Himmel. „Du hättest mit dieser Verletzung keine Chance. Überzeugt dich das?“

    „Na gut“, entgegnete Kleoitas mürrisch. „Und das erinnert mich an Milon, diesen Schurken. Ich verlange, dass er verhaftet wird. Er hat auf mich geschossen!“

    „Rede keinen Unfug, beim Apollon!“, rief jemand der Schaulustigen. „Du hast ihn doch gar nicht gesehen!“

    Nur widerwillig gab der Ringer nach.

    Telestas erhob sich seufzend und schlenderte zurück zum Gasthaus.

    Nach einer Weile folgten die Freunde ihm.

    „Bestimmt wird Telestas den Beutel ablegen, wenn er ins Bett geht. Also warten wir, bis er schläft“, schlug Julian vor. „Dann schleichen wir uns in sein Zimmer.“

    Kim glaubte, sich verhört zu haben. „Wir?“

    „Nun ja, einer von uns sollte diesen Auftrag übernehmen“, präzisierte Julian.

    Kim grinste. „Klar, einer reicht, nämlich du!“

    Julian nickte tapfer. Es war schließlich seine Idee gewesen. Aber jetzt, wo der Einsatz näher rückte, bekam er es mit der Angst zu tun. Wie sollte er überhaupt in das Zimmer gelangen?

    „Wir lassen dich nicht allein“, sagte Kim schnell. „Wir werden aufpassen, dass dir niemand in die Quere kommt.“

    Leon klopfte Julian auf die Schulter. „Ich mach’s“, sagte er. „Habt ihr Telestas’ Brustbeutel gesehen? Inzwischen überzeugt mich deine verrückte Idee immer mehr, Julian …“

    Julian war erleichtert.

    Die Freunde zogen sich in ihr Zimmer zurück und warteten, bis im Gasthaus völlige Stille eingekehrt war.

    Wenig später öffnete Leon die Tür und spähte auf den Flur. Die Luft war rein. Auf Zehenspitzen schlich er den Gang hinunter ins angrenzende Gasthaus und erreichte schließlich Telestas’ Zimmer. Seine Freunde folgten ihm und behielten den Flur im Auge, um Leon notfalls zu warnen.

    Jetzt erreichte Leon endlich das Zimmer des Arztes. Er beugte sich zum Schlüsselloch hinunter und spähte hindurch. Das Zimmer lag im Dunkeln. Mit klopfendem Herzen drückte der Junge die Klinke herunter. Nichts. Natürlich, die Tür war verschlossen. Doch Leon gab noch nicht auf. Bestimmt hatte das Zimmer ein Fenster zum Innenhof …

    „Ich wage einen zweiten Versuch im Hof“, flüsterte Leon seinen Freunden zu.

    Wenig später schlichen sie in den mit kleinen Götterfiguren geschmückten Hof, in dessen Mitte sich ein Wasserspeier befand. Leon sah zu seiner Freude, dass es jede Menge Fenster zum Innenhof gab. Rasch hatten sie das gefunden, das zu Telestas’ Zimmer gehören musste. Das Fenster stand offen! Vermutlich hatte es der Arzt in der heißen Nacht geöffnet, damit etwas Luft hereinstrich.

    Leon blickte sich um. Nur Julian, Kim und Kija, die mit weit aufgerissenen Augen die Szene beobachtete, waren zu sehen. Er holte tief Luft. Dann schwang er sich geräuschlos auf das schmale Fenstersims und schaute in Telestas’ Raum hinein. Im Mondlicht konnte er nur schemenhaft etwas erkennen. Leon sah die Umrisse eines Bettes, auf dem jemand lag. Daneben stand eine Art Beistelltisch. Unmöglich zu sagen, ob der Arzt dort etwas abgelegt hatte.

    Leon trat der kalte Schweiß auf die Stirn. Er musste in das Zimmer hinein. Ganz vorsichtig ließ er sich vom Sims hinuntergleiten. Jetzt stand er im Zimmer und lauschte. Vom Bett kam leises Schnarchen. Gut so! Leon wagte sich weiter vor und erreichte das Tischchen.

    Da lag ein Beutel! Leon streckte die Finger danach aus. Feines Leder. Behutsam zog er an der Schnur, die den Beutel zusammenhielt. Im Mondlicht blitzten Münzen auf. Leon rieselte ein Schauer den Rücken hinunter. Julian hatte Recht gehabt. Telestas besaß eine große Summe Geld, eine verdächtig große Summe!
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Der Schütze auf dem Dach

    Am nächsten Morgen saßen die Freunde gähnend auf ihren Pritschen. Nach Leons Entdeckung hatten sie kaum geschlafen.

    „Eine Menge Geld, aber immer noch kein Beweis“, sagte Kim. Neben ihr streckte sich Kija ausgiebig. Sie wirkte im Vergleich zu ihren Freunden bereits ziemlich munter.

    „Ja, leider“, stimmte Julian ihr zu. „Und ich fürchte, dass Milon in Gefahr schwebt. Immerhin ist er der Favorit bei den Ringkämpfen. Wenn jemand beim Wetten richtig Kasse machen will, dann setzt er auf den Außenseiter und sorgt dafür, dass der eigentliche Favorit verliert.“

    Leon erhob sich von seiner schmalen Schlafstätte. „Noch haben wir etwas Zeit. Die Wettkämpfe beginnen erst am Nachmittag.“

    „Was hast du vor?“, fragte Julian.

    „Wie müssen nachweisen, dass Telestas’ Reichtum von seinen Wetten stammt. Vielleicht kann uns dieser Eupolos weiterhelfen, bei dem Telestas seine Wetten platziert! Nur wie?“

    Kim schnippte mit den Fingern. „Ich habe eine Idee, Jungs! Erinnert ihr euch, dass sich Eupolos immer Notizen gemacht hat? Er führt Buch über die Wetten! Also hat er sich womöglich auch alle Einsätze von Telestas aufgeschrieben!“

    Den Vormittag mussten die Freunde im Stall verbringen und die Pferde pflegen, während Kija durch das Stroh schoss und Mäuse jagte. Doch am frühen Nachmittag waren sie fertig. Und da niemand weitere Aufträge für sie hatte, verließen sie ihren Arbeitsplatz und liefen zum Stadion, um Eupolos zu suchen. Wie an den Vortagen herrschte dichtes Gedränge auf der Altis. Seit dem Vormittag liefen die Wettkämpfe. Gerade waren die Laufwettbewerbe der Erwachsenen unter dem Jubel der Zuschauermassen beendet worden. Die Freunde ärgerten sich, dass sie die Wettkämpfe verpasst hatten. Sie schoben sich ziellos durch das Gewusel, konnten aber Eupolos nirgends entdecken.

    Schließlich war es Kija, die ihnen half. Unvermittelt miaute sie laut und lief genau in die entgegengesetzte Richtung.

    Verblüfft folgten Julian, Kim und Leon dem Tier. Schließlich kannten sie die rätselhafte und äußerst hilfreiche Gabe der talentierten Katze, bestimmte Menschen oder Dinge ausfindig zu machen. So war es auch diesmal. Kija führte sie schnurstracks zum Stand eines Süßwarenhändlers. Und genau davor lungerte niemand anderes als Eupolos mit seinem Holzbrettchen. Offenbar hielt er Ausschau nach Kunden.

    Kim trat an ihn heran und fragte mit einem freundlichen Lächeln: „Na, wie laufen die Geschäfte?“

    Eupolos schaute sie missmutig an. „Was geht dich das an? Willst du eine Wette abschließen?“ Schon zog er den Federkiel hinter dem Ohr hervor.

    „Vielleicht“, erwiderte Kim ausweichend. Ihr fiel siedend heiß ein, dass sie überhaupt kein Geld dabei hatte.

    „Vielleicht gibt es bei mir nicht“, erwiderte Eupolos unwirsch.

    Kim grinste verlegen. „Ich müsste erst einmal wissen, auf wen ich wetten soll. Wer ist denn der Favorit bei den Ringkämpfen?“

    „Milon, wer sonst?“

    „Dann hat Telestas sicher auch auf ihn gewettet, oder?“, setzte Kim nach.

    Die Augen des Mannes wurden schmal. „Ich gebe nie Auskunft über die Wetten meiner Kunden, beim Ares!“

    „Verstehe.“ Kim schaute ihre Freunde an. „Äh, hat jemand zufällig eine Drachme dabei?“

    Leon und Julian verneinten.

    Eupolos verdrehte die Augen. „Ihr stehlt mir die Zeit. Ah, da kommt ein besserer Kunde, als ihr es je sein werdet.“

    Zur Überraschung der Gefährten kreuzte in diesem Moment Telestas auf. Höflich begrüßte er die Kinder und setzte dann eine geringe Summe auf Milon.

    „Gut angelegtes Geld. Milon ist unbezwingbar“, rief der Arzt zuversichtlich. „Zumal Kleoitas nicht teilnehmen kann. Wie schade. Das wäre sicher ein packender Kampf geworden.“

    „Mit Sicherheit. Aber auch so erwarte ich gute Wettkämpfe“, sagte Eupolos, während er den Wetteinsatz notierte. Dann wandte er sich an die Freunde. „Was ist jetzt mit euch? Wollt ihr endlich eine Wette abschließen oder nicht?“

    Kim, Leon und Julian schüttelten die Köpfe und wurden prompt von Eupolos vertrieben. Sie bezogen hinter einem Stand mit Lederwaren Posten und behielten Telestas und Eupolos im Auge. Die Männer sprachen noch eine Weile miteinander. Dann verabschiedete sich der Arzt und tauchte in der Menge unter. Eupolos tätigte noch ein paar Geschäfte. Danach verließ auch er seinen Standort und lief in Richtung der Zanes-Säulen.

    Die Freunde blickten sich an. Ein kurzes Nicken. Alles klar, hieß das. Sie liefen Eupolos hinterher.

    Der Mann schlängelte sich durch die Besuchermassen, verließ die Altis und steuerte auf die Zeltstadt in der Nähe des Gasthauses der schönen Elipa zu. Dort verschwand er in einem unauffälligen Zelt.

    „Wenn wir doch nur einen Blick auf seine Notizen werfen könnten“, wisperte Kim.

    „Seht mal, er kommt wieder raus!“, zischte Leon in dieser Sekunde und zog seine Freunde hinter einen Karren.

    Eupolos stapfte in Richtung Gasthaus davon.

    „Er hat sein Holzbrett nicht mehr dabei!“, sagte Julian.

    „Bestimmt hat er es im Zelt gelassen“, raunte Kim. „Die Chance dürfen wir uns nicht entgehen lassen!“

    Schon flitzte das Mädchen zu Eupolos’ Zelt. Und bevor Julian oder Leon sie stoppen konnten, war Kim hineingeschlüpft, nachdem sie sich kurz vergewissert hatte, dass niemand sie beobachtete. Leon und Julian hatten keine andere Wahl. Sie schlüpften ebenfalls in das Zelt.

    „Oje, was herrscht denn hier für ein Durcheinander!“ Kim stöhnte. In dem Zelt regierte das Chaos. Auf dem Boden waren Kleidungsstücke verstreut. In einer Ecke lagen ein Messer und ein Teller samt einigen Essenresten. Neben dem zweiten Zugang an der Rückseite des Zeltes stand ein kleiner, aus wenigen Steinen errichteter Altar mit einer einfachen Zeusstatue aus Holz.

    „Da!“, stieß Kim hervor und deutete auf einen Stapel mit Papyrusrollen neben der Matte, die Eupolos als Bett diente.

    Die Freunde stürzten sich auf die Rollen und breiteten sie eine nach der anderen auf dem Boden aus. Sie schwitzten. Das lag nicht nur an der Hitze, die auch heute wieder über Olympia brütete. Die Angst vor Eupolos’ Rückkehr trieb ihnen die Schweißperlen auf die Stirn. Fieberhaft überflogen sie den Inhalt der Schriften.

    Und endlich, endlich hatte Kim das in den Händen, wonach sie gesucht hatten: eine fein säuberlich zusammengetragene Liste mit Namen und Geldbeträgen!

    „Seht nur!“, stieß Kim außer Atem hervor. „Hier stehen auch die Wetten von Telestas. Ich fasse es nicht! Er hat wirklich nur ganz kleine Beträge auf Philanor und Diotimos gesetzt und weitaus größere auf ganz andere Sportler, zum Beispiel auf Arrhichion.“

    Julian deutete auf die untere Hälfte des Papyrus. „Dort hat Eupolos seine Einnahmen und Auszahlungen notiert. Daraus geht Telestas als großer Gewinner hervor. Endlich haben wir den Beweis, den wir so lange gesucht haben! Nichts wie weg.“

    Julian rollte den Papyrus zusammen und wollte mit seinen Freunden aus dem Zelt flitzen.

    Doch sie kamen nicht weit. Denn im Eingang erschienen plötzlich zwei Männer: Eupolos und Telestas! Grob stießen sie die Freunde zurück ins Zeltinnere. Nur Kija konnte entwischen: Sie huschte durch Telestas’ Beine.
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    „Ihr kommt euch wohl ganz schlau vor, wie?“, höhnte Eupolos. In seiner Hand blitzte ein Dolch auf.

    „Äh, wir wollten gerade wieder …“, hob Julian an.

    „Halt die Klappe!“, würgte Telestas ihn ab. „Glaubt ihr denn, wir hätten nicht bemerkt, dass ihr uns nachspioniert? Diesmal haben wir den Spieß umgedreht: Wir haben euch beobachtet. Und dabei haben wir gesehen, wie ihr in das Zelt gekrochen seid. Meint ihr denn, Eupolos wäre so dumm, seine Schriftrollen hier offen herumliegen zu lassen? Aber jetzt ist Schluss mit diesem Spiel!“

    Kim deutete auf den Papyrus: „Du hast die Spiele manipuliert, Telestas, um viel Geld bei den Wetten zu gewinnen!“

    Der Arzt lächelte. „Wie Recht du hast, beim Zeus! Diotimos bezahlt meine Dienste nicht angemessen. Also habe ich mir einen schönen Nebenverdienst gesichert. Erst sorgte mein lieber Freund Eupolos dafür, dass andere Spieler möglichst viel Geld auf die großen Favoriten wie Diotimos oder Philanor setzten, dann wettete ich auf den Zweitbesten und sorgte dafür, dass er auch siegte. Eupolos ist der ideale Partner für mich. Denn wenn ich bei jemandem gewettet hätte, der nicht in meinen guten Plan eingeweiht gewesen wäre, wäre aufgefallen, dass ich viel mehr Geld auf einen der Außenseiter als auf den Favoriten gesetzt habe. Natürlich habe ich meinen Freund an meinen hohen Gewinnen beteiligt.“

    Eupolos spielte mit dem Dolch. „So ist es!“

    „Dann hat einer von euch auf Milon und seine Familie geschossen, als sie beim Trainieren waren!“, rief Julian.

    Telestas deutete eine höhnische Verbeugung an. „Mit Verlaub, das war meine Wenigkeit!“

    Kims Augen wurden schmal. „Und du warst es natürlich auch, der etwas in Philanors Wein geschüttet hat, oder?“

    „Wieder richtig“, lobte Telestas. „Als Arzt kenne ich mich natürlich mit allerlei Mittelchen aus. Mit Baldrian zum Beispiel. In einer richtig hohen Dosis macht das Zeug ziemlich schlapp. Ich wollte Philanor ja nicht töten, sondern nur schwächen. Ich musste nur auf eine günstige Gelegenheit warten, um ihm etwas Pulver in den Becher zu schütten. Dieser Moment ergab sich, als eine Musikkapelle am Fenster des Gasthauses vorbeizog und niemand auf den Becher achtete …“

    Leon machte eine Grimasse. „Das ist einfach nur widerlich. Du hast einen jungen Sportler heimtückisch um seine Siegchance gebracht! Aber vermutlich wurde auch Philanors Vater ein Opfer deiner Geldgier. Bestimmt hast du die Achse von Diotimos’ Rennwagen angesägt!“

    „Klar“, gab Telestas unumwunden zu. „Damit sorgte ich dafür, dass Arrhichion siegte. Der Gute wusste übrigens gar nichts von meiner Aktion. Ich hatte gehofft, dass Diotimos aus Angst gar nicht erst beim Rennen antreten würde – schließlich hatte ich ihm eine Fluchtafel vor die Tür gelegt. Aber die hatte ihn nicht beeindruckt. Also musste ich zu etwas härteren Mitteln greifen. Meine Stunde schlug, als ihr alle kurz vor dem Start zum Altar gelaufen seid, um Zeus ein Opfer zu bringen. Dummerweise kamt ihr mir auf die Spur. Ihr habt begonnen, mich zu beobachten. Doch das ist mir nicht entgangen. Und so ließ auch ich euch nicht mehr aus den Augen. So bekam ich auch mit, wie ihr euch nachts in die Werkstatt geschlichen habt, vermutlich, um den kaputten Rennwagen zu untersuchen.“

    Die Freunde nickten.

    „Leider habe ich euch mit den Pfeilen im Dunkeln verfehlt.“ Aufrichtiges Bedauern lag in Telestas’ Stimme. „Aber wenigstens konnte ich euer Beweisstück vernichten, indem ich den Schuppen angezündet habe!“

    „Und was ist mit Elipa?“, fragte Leon. „Welche Rolle spielt sie?“

    Telestas und Eupolos sahen ihn überrascht an.

    „Elipa hat nichts mit der Sache zu tun“, sagte Telestas. „Ich habe ihr nur ab und zu ein paar Mittelchen verkauft. Nachts kam ich in die Wirtschaft, um sie zu beliefern. Ich gab ihr angeblich wundersame Pulvermischungen aus Sanddorn, Holunder und Mistel, die stark machen sollen. Elipa verkauft sie an Athleten wie Kleoitas weiter. Die Sportler sind ganz verrückt nach dem Zeug. Viele meinen, dass sie es brauchen, um bei den Wettkämpfen zu siegen. Gerade Ringer wie Kleoitas, der großen Respekt vor Milon hat.“

    „Kleoitas“, sagte Julian. „Warum hast du auch ihn verletzt?“

    „Weil ich mir nicht sicher war, wer von den beiden gewinnen würde“, erläuterte Telestas. „Ich habe Milon und Kleoitas bei den Vorbereitungen in Elis beobachtet. Milon ist vermutlich der bessere Ringer, aber sicher bin ich mir wie gesagt nicht. Also werden wir nach Kleoitas auch Milon ausschalten. Ich habe bereits ein hohes Sümmchen auf einen gewissen Kolotes gesetzt. Bisher hat er nur Außenseiterchancen. Aber das wird sich gleich ändern …“

    „Genug gequatscht“, rief Eupolos jetzt dazwischen. „Schließlich müssen wir noch etwas erledigen.“

    Der Arzt lachte hell auf. „Stimmt, wir müssen Milon erledigen.“

    Sein Komplize stimmte in das Lachen ein. Doch schlagartig wurde er wieder ruhig. „Was sollen wir mit den dreien anstellen? Soll ich sie töten?“ Eupolos fragte das so beiläufig, als spräche er über das Wetter.

    Leon, Kim und Julian wechselten panische Blicke.

    „Nein“, sagte Telestas. „Verkauf sie lieber auf dem Sklavenmarkt. Das bringt noch ordentlich Geld.“

    Eupolos war einverstanden. „Ich werde sie nachher nach Elis bringen. Hilf mir, die drei zu verschnüren. Dann werfen wir sie auf den Karren hinter meinem Zelt. Da stören sie nicht.“ Er schnappte sich Julian und bedrohte ihn mit dem Messer. Dann schnauzte er Kim und Leon an: „Lasst euch von Telestas fesseln. Wenn ihr Dummheiten macht, werde ich eurem Freund sehr wehtun müssen.“

    Angesichts dieser Drohung gaben Kim und Leon jeden Gedanken an einen Fluchtversuch auf. Widerstandslos ließen sie sich fesseln und knebeln. Anschließend war Julian an der Reihe.

    Unterdessen unterhielten sich die beiden Männer.

    „Es bleibt wie geplant“, sagte Telestas sachlich. „Ich gehe zurück zu Diotimos und den anderen, damit sie keinen Verdacht schöpfen. Du legst dich auf die Lauer und schießt Milon nieder, sobald er auf dem Weg ins Stadion dort vorbeikommt.“

    „In Ordnung, aber dieser Schuss kostet dich eine ganze Menge“, entgegnete Eupolos in geschäftlichem Ton. Er ging zur Schlafmatte und zog Pfeil und Bogen darunter hervor. „Danach werde ich sofort mit dem Karren und den Kindern nach Elis aufbrechen.“

    „So sei es, beim Ares!“, rief Telestas. „Aber jetzt lass uns diese Spitzel auf den Karren laden. Gleich wird die Prozession mit den Sportlern aufmarschieren. Wir müssen uns beeilen!“

    Eupolos schob den Karren ganz dicht an den hinteren Eingang des Zeltes. Dann hievten sie die Gefährten auf die Ladefläche, die von einer Plane verdeckt wurde. Hilflos lagen die Freunde dort neben zwei Amphoren, unfähig, sich rühren.

    Julian war völlig verzweifelt. Sie waren diesen Mistkerlen absolut ausgeliefert. Und gleich würde Eupolos auf Milon schießen.

    Jeden Moment beginnt die feierliche Prozession, dachte Julian. Stolz werden die Sportler durch das Spalier der Zuschauer zum Stadion ziehen, Blumen werden auf sie herabrieseln. Das Publikum wird die Athleten anfeuern. Milon wird auch dabei sein, begleitet von seinem Vater und seinem Bruder und einem skrupellosen Arzt. Und irgendwo wird ein Mann lauern. Ein Heckenschütze mit Pfeil und Bogen …
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    Julian versuchte, die Fesseln zu lösen. Aber sosehr er seine Hände auch drehte, er konnte sich nicht befreien. Er warf einen Blick zu Leon und Kim. Die beiden waren ebenfalls damit beschäftigt, die Fesseln loszuwerden. Doch auch ihnen gelang es nicht.

    Ein vertrautes Miauen ließ sie Hoffnung schöpfen. Mit einem eleganten Satz sprang Kija auf die Laderampe und rieb ihren hübschen Kopf an den Freunden.

    Kim hielt dem Tier ihre gefesselten Hände unter das Näschen, in der Hoffnung, dass Kija damit beginnen würde, den Strick durchzuknabbern. Doch zu Kims Enttäuschung wandte sich die Katze ab – so, als habe sie etwas Besseres vor.

    Das geknebelte Mädchen gab ein paar undefinierbare Laute von sich, die die Katze jedoch nicht beeindruckten. Kija schaute von Kim zu Leon, von Leon zu Julian und von Julian zu den beiden Amphoren, die auf der einen Seite der Ladefläche standen. Plötzlich kam Bewegung in das Tier. Sie glitt zur ersten Amphore, die etwa einen Meter hoch war. Dann nahm sie Anlauf und sprang gegen das Tongefäß. Es kippelte, fiel aber nicht um.

    Kims Augen leuchteten. Sie begriff, was die schlaue Katze vorhatte. Kija nahm noch mehr Anlauf und diesmal hatte sie Erfolg: Die Amphore legte sich wie in Zeitlupe zur Seite und schepperte auf die Ladefläche des Karrens. Dabei brach sie in mehrere Teile entzwei. Kija schob mit ihrer Tatze eine der Scherben zu Kim. Diese bekam sie zu fassen und mit einigen Verrenkungen gelang es ihr, die Scherbe so an die Fessel zu setzen, dass sie wie eine kleine Säge funktionierte. Kim schnitt, hobelte, feilte und raspelte an dem Seil herum. Ihre Handgelenke pochten höllisch. Doch Kim gab nicht auf. Und schließlich hatte sie es geschafft!

    Kim bekam die Hände frei. Erleichtert riss sie sich den Knebel aus dem Mund, löste dann die Fesseln an ihren Füßen und befreite anschließend ihre Freunde.

    Glücklich drückte Kim die Katze an sich. „Was würden wir nur ohne dich machen?“, flüsterte sie.

    „Schmusen könnt ihr später!“, sagte Leon. „Wir müssen Milon warnen!“

    Schon wurde ganz in der Nähe Flötenmusik laut.

    In Elipas Reich folgte die Ernüchterung: Weder Milon noch Diotimos oder Philanor waren da!

    Die Freunde stürmten zur Altis. Bereits am Tor kamen sie kaum noch vorwärts, so dicht drängten sich die Menschen. Mühsam kämpften sich die Gefährten voran. Kim trug Kija auf den Armen. Die Katze war überaus nervös. Sie hasste solchen Lärm. Mitten auf der Altis war das Gedränge noch stärker.

    „Dort vorn müssen sie sein!“, sagte Julian. „Nimm mich mal huckepack, Leon.“ Er sprang auf Leons Rücken und hatte nun eine weitaus bessere Übersicht.

    „Da vorn ziehen die Sportler zum Stadion!“, rief er. Er beschattete die Augen mit der Hand. „Und wenn mich nicht alles täuscht, ist Milon mitten unter ihnen. So ein breites Kreuz hat nur einer. Nichts wie hin!“

    Aber sie kamen kaum noch voran. Der Zuschauerandrang war enorm. Offenbar wollte sich niemand die letzten Wettkämpfe dieser Olympischen Spiele entgehen lassen. Ganz langsam rückte die Masse Richtung Stadion.

    Die Gefährten tauchten unter den Armen eines Händlers hindurch, der ein Tablett mit Backwaren durch die Menge manövrierte, umkurvten einen Handkarren mit Obst und gelangten schließlich zu einer Art menschlicher Mauer. Dahinter, so erkannten die Freunde auf Zehenspitzen, marschierte der Zug der Athleten vorbei. Sie sahen gerade noch den letzten Sportler und einen der Schiedsrichter.

    „Milon!“, schrie Julian, obwohl er den Athleten gar nicht sehen konnte.

    Niemand antwortete, niemand nahm Notiz von den drei Kindern und der Katze.

    Gehetzt blickte sich Julian um. Es sah so aus, als würde es ihnen nicht gelingen, Milon zu warnen. Aber vielleicht konnten sie Eupolos stoppen! Wo konnte der Schütze lauern? Plötzlich geschah etwas Seltsames: Julian wurde völlig ruhig, er nahm den Trubel gar nicht mehr wahr. Seine ganze Konzentration galt dieser einen entscheidenden Frage: Wo steckte Eupolos? Klar war, dass der Schütze einen guten Standort brauchte. Julians Blick glitt über die Köpfe der Menschen hinweg Richtung Stadion. Julians Nackenhaare stellten sich auf: die Schatzhäuser! Der Zug der Athleten würde genau dort vorbeikommen. Und vom Dach eines Schatzhauses hätte Eupolos freies Schussfeld!

    Rasch weihte Julian seine Freunde ein. Dann drehten sie um. Je weiter sie sich vom Zentrum der Altis entfernten, umso schneller kamen sie voran. Sie liefen in einem Bogen um die Massen herum und gelangten schließlich zu den Zanes. Die Athleten waren offenbar im Gedränge stecken geblieben. Die Gefährten hatten also noch ein wenig Zeit. Doch in wenigen Minuten würden die Sportler genau hier vorbeikommen.

    Julian schaute hinauf zu den Dächern der Schatzhäuser. Dort war nichts Verdächtiges zu sehen! Hatte er mit seinem Verdacht falsch gelegen? Julians Herzschlag dröhnte in seinen Ohren. Die Musik kam immer näher!

    Doch da, ein Schatten auf einem der Dächer! Julian sah genauer hin. Hinter einem der Sockel, der eine Zeusstatue trug, kauerte eine Gestalt! Jetzt tauchte sie komplett hinter der Statue ab. Doch Julian hatte genug gesehen. Das musste Eupolos sein! Er informierte Kim und Leon.

    „Da oben lauert ein Bogenschütze!“, brüllten die drei Kinder.

    „Wo denn? Ich sehe niemanden“, sagte ein Mann.

    Julian suchte den Boden mit den Augen ab und fand das, was er suchte: einen Stein. Entschlossen schleuderte er ihn auf die Zeusstatue.

    „Bist du verrückt geworden?“, herrschte der Mann ihn an.

    Aber Julian ließ sich nicht stoppen. Auch Leon und Kim beteiligten sich an dem Bombardement. Plötzlich erklang ein Schrei. Offenbar hatte einer der Gefährten den Schützen getroffen. Hinter der Statue tauchte ein Mann mit Pfeil und Bogen auf: Eupolos! Er warf die Waffe weg und versuchte, am Schatzhaus herunterzuklettern.

    „Haltet ihn auf!“, schrie Kim.

    Es gab einen regelrechten Tumult. Ein paar kräftige Männer erwarteten Eupolos, als sich dieser vom Dach hangelte. Irgendjemand alarmierte die Wachen, die Eupolos festnahmen.

    „Was geht hier vor?“, wollte einer der Wachmänner wissen.

    Julian, Kim und Leon schoben sich nach vorn und erklärten alles. Als Eupolos sie sah, fielen ihm fast die Augen aus dem Kopf. Er ließ den Kopf hängen und legte ein Geständnis ab.

    „Aber es war nicht meine Idee!“, sagte er wütend. „Telestas steckt dahinter!“

    Vor dem Stadioneingang stoppten die Wachleute den Zug der Sportler. Die Freunde sahen, wie auch der völlig verblüffte Telestas verhaftet wurde.

    Milon wollte den Arzt zunächst verteidigen, aber dann klärten die Gefährten ihn über Telestas’ Doppelleben auf. Milon, aber auch Diotimos und Philanor, waren entsetzt.

    „Ist das alles wahr?“, fragte Milon tonlos.

    Kaum merklich nickte Telestas.

    Milon knirschte mit den Zähnen.

    „Lass ihn“, riet sein Vater.

    „Und was ist mit deinem Wagenrennen, Diotimos?“, wollte Julian wissen. „Und dem Lauf von Philanor? Müssen diese Wettkämpfe nicht wiederholt werden?“

    Diotimos seufzte. „Nein“, erwiderte er. „Das war der Wille der Götter. Wettkämpfe werden niemals wiederholt. Bei den nächsten Spielen werden jedoch wir triumphieren! Und Telestas’ und Eupolos’ Namen werden wir auf einer der Zanes wiederfinden!“

    Grimmig wandte sich Milon ab. „So sei es, beim Zeus! Und jetzt will ich kämpfen!“, brüllte er.

    Die Menge jubelte ihm zu. Und während die Täter abgeführt wurden, füllte sich das Stadion bis auf den letzten Platz. Auf der Tribüne saßen die Freunde neben Diotimos und Philanor. Vater und Sohn hatten sich mehrfach bei Kim, Julian und Leon bedankt. Doch jetzt galt ihre Aufmerksamkeit wieder ganz den Spielen.

    Milon war noch stärker als sonst. Die Wut über Telestas’ Verrat schien sein Blut zum Kochen gebracht zu haben. Wie ein wilder Stier stürmte er auf seine bemitleidenswerten Gegner zu.

    „Wer es schafft, den Gegner dreimal niederzuwerfen, der hat gewonnen“, erklärte Philanor. „Alles ist erlaubt. Du darfst dem anderen nur nicht die Knochen brechen oder einen Finger ins Gesicht bohren.“

    Julian schluckte.

    Mühelos rang Milon einen nach dem anderen nieder. Oft dauerten die Kämpfe nur wenige Minuten.

    Dann kam das Finale.

    „Jetzt wird es mein Brüderchen nicht mehr ganz so leicht haben. Sein nächster Gegner ist Kolotes. Der ist auch ein ganz schöner Brocken“, sagte Philanor.

    Er sollte Recht behalten. Die Männer waren etwa gleich groß. Die nackten, schweißglänzenden Oberkörper leicht gebeugt, standen sie sich gegenüber und belauerten sich. Schließlich ergriff Milon die Initiative. Er täuschte einen Griff zur linken Schulter seines Gegners an. Kolotes drehte sich zur Seite, um der Attacke zu entgehen und verlagerte dabei sein Gewicht auf das rechte Bein. In dieser Sekunde trat Milon ihm das Standbein weg, und Kolotes krachte zu Boden. Der Hellanodike gab Milon einen Punkt. Philanor, Diotimos und die Freunde sprangen auf und jubelten.

    Kolotes kam wieder hoch. Ungestüm rannte er auf Milon zu, die Arme ausgestreckt, um Milon am Hals zu packen. Mit einer Eleganz, die die Gefährten einem Koloss wie Milon überhaupt nicht zugetraut hätten, wich dieser im letzten Moment aus. Er duckte sich, bekam Kolotes an den Armen zu fassen und schleuderte ihn erneut zu Boden. Wieder ein Punkt für Milon!

    Nun war Kolotes sichtlich angeschlagen. Schwerfällig wie ein Bär tappte er auf Milon zu. Und der hatte jetzt leichtes Spiel. Eine geschickte Finte, ein verwirrender Ausfallschritt, eine blitzschnelle Drehung – und ehe sich Kolotes versah, hatte Milon ihn über die Schulter geworfen. Zum dritten Mal ging Kolotes zu Boden. Der Kampf war entschieden! Die Menge tobte und feierte ihren Helden: Milon von Kroton.

    Auch Diotimos und Philanor waren total aus dem Häuschen.

    „Ich hab’s doch gewusst“, stammelte Diotimos überglücklich, „dass es Milon wieder schafft!“

    Unter ohrenbetäubendem Jubel überreichte der Schiedsrichter dem strahlenden Milon von Kroton einen Palmzweig.

    Dann versammelten sich alle Sieger dieser Olympischen Spiele am Stadionausgang. In einer feierlichen Prozession zogen sie zum Zeustempel. Diotimos, Philanor und die Gefährten folgten ihnen.

    „Das ist ja alles noch mal gut gegangen“, sagte Kim zu ihren Freunden. Sie hatte Mühe, das Erlebte zu verarbeiten. Vor Kurzem hatten sie noch verzweifelt einen feigen Attentäter gejagt, jetzt liefen sie hinter einem glücklichen Sieger her. Das alles kam dem Mädchen unwirklich vor – wie ein böser Traum mit einem unerwartet schönen Ende.

    Sie erreichten den Zeustempel. Davor lagen auf einem Tisch Zweige vom heiligen Olivenbaum. Die Sieger stellten sich in einer Reihe auf. Mit gemessenen Schritten traten die Schiedsrichter hinter den Tisch. Eine feierliche Stille legte sich über das Heiligtum. Gebannt verfolgte die Menge die Abschlusszeremonie dieser Olympischen Spiele.

    Die Hellanodiken banden die Zweige zu Kränzen zusammen. Dann verkündeten sie nacheinander die Namen der siegreichen Athleten und setzten ihnen je einen Kranz aufs Haupt. Und nun gab es wieder großen Applaus. Vor allem als Milon an der Reihe war. Der Athlet trug den kleinen Kranz wie eine Krone. Voller Stolz blickte er hinüber zu seiner Familie und den Kindern. Kim, Julian und Leon sahen, dass Tränen über das Gesicht des Riesen liefen. Milon, der Koloss aus Kroton, weinte vor Glück.
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    Später saßen sie alle bei der schönen Elipa und feierten. Die Wirtin ließ es sich nicht nehmen, Milon höchstpersönlich zu bedienen.

    Der Ringer hatte gerade seine vierte Portion Hammelfleisch verdrückt, streichelte Kija, die zusammengerollt auf seinem Schoß lag und lauschte dem Bericht der Freunde. Immer wieder mussten Kim, Leon und Julian erzählen, wie sie Telestas und Eupolos auf die Schliche gekommen waren. Dabei erwähnten sie lieber nicht, dass sie Elipa zu Unrecht verdächtigt hatten.

    „Ihr habt mich gerettet“, sagte Milon und trank einen Schluck Wein. „Und deshalb möchte ich euch etwas schenken!“

    Neugierig blickten die Freunde ihn an.

    Da zog Milon seinen Siegerkranz hervor. Behutsam zupfte er drei Blätter ab und überreichte sie Kim, Leon und Julian.

    „Das … das können wir nicht annehmen“, stammelte Julian.

    „Doch, das könnt ihr“, erwiderte Milon mit Nachdruck. „Das müsst ihr sogar. Denn ein Teil meines Sieges gebührt euch.“

    Es wurde eine lange Nacht. Erst am frühen Morgen gingen alle zu Bett.

    Fast alle. Denn vor ihrem gemeinsamen Zimmerchen blieb Kim stehen. „Meint ihr nicht, dass wir lieber einen anderen Stall aufsuchen sollten?“, schlug sie vor und gähnte.

    „Du meinst den Schafstall, wo wir zu Beginn unseres Abenteuers gelandet sind, nicht wahr?“, antwortete Leon.

    „Genau den“, erwiderte Kim. „Die Spiele sind ja jetzt vorbei.“

    Julian blickte zu Boden. „Ich finde es immer wieder blöd, dass wir uns nicht von unseren neuen Freunden verabschieden können.“

    Versonnen spielte Leon mit dem Blatt des Olivenbaumes. „Ja, aber das lässt sich nun mal nicht ändern …“

    Kija maunzte energisch. In ihren schönen, smaragdgrünen Augen lag ein unternehmungslustiges Funkeln.

    „Seht ihr, auch Kija spürt es: Es ist Zeit“, sagte Kim. „Kommt, Jungs.“

    Sie ging voran. Im ersten Morgengrauen erreichten die vier Wanderer den einsamen, windschiefen Stall. Sobald die Freunde ihn betraten, fielen sie in ein dunkles Loch. Tempus holte sie heim nach Siebenthann.

    Zurück blieben drei Blätter eines heiligen Olivenbaumes.
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    Drei Tage nach ihrer Ankunft in Siebenthann liefen die Freunde über das bucklige Kopfsteinpflaster der Altstadt zum Venezia, der besten Eisdiele der Welt. Kija sprang aufgeregt um ihre Beine herum.

    Die Sonne schien, und der Besitzer der Eisdiele hatte auf seiner Terrasse Tische und Stühle aufgestellt. Lächelnd begrüßte er seine Stammgäste. „Was darf’s denn sein? Wie wär’s mit dem WM-Becher?“, fragte der Italiener, der ein begeisterter Fußball-Fan war.

    Leon sah ihn überrascht an. „Fußball? Jetzt sind doch die Olympischen Spiele aktuell!“

    „Kein Problem, ich habe erst heute Morgen einen Olympia-Becher erfunden!“, erwiderte der Eisdielenbesitzer schnell.

    „Und was ist da drin?“

    „Pistazien-, Zitronen- und Erdbeereis!“

    Kim überlegte einen Moment. „Das kommt mir irgendwie bekannt vor. Besteht der WM-Becher nicht auch aus genau diesen drei Sorten?“

    Nun strahlte der Italiener. „Stimmt! Es sind die Farben meines Heimatlandes, die Farben unserer Flagge. Wir Italiener haben schließlich die Fußballweltmeisterschaft 2006 gewonnen. Und bei diesen Olympischen Spielen werden wir die meisten Medaillen gewinnen!“

    Kim grinste. „Na klar, wer sonst. Aber ich nehme trotzdem lieber einen Schoko-Becher. Und für Kija bitte ein Schälchen Milch.“

    Der Italiener nickte. Er kannte die Sonderwünsche seiner Stammgäste.

    Auch Leon und Julian gaben ihre Bestellungen auf. Als der Italiener gegangen war, zog Leon ein Blatt Papier aus seinem Rucksack.

    „Oh, eine Liste mit Wetten?“, fragte Julian feixend.

    „Nein“, erwiderte Leon stolz. „Das ist meine Ehrenurkunde für die Bundesjugendspiele.“

    „Gratuliere!“, rief Julian. „Jetzt fehlt nur noch der Siegerkranz!“

    Nun griff Kim ebenfalls in ihren Rucksack. „Wie ihr seht, bin ich vorbereitet“, sagte sie, während sie eine Stoffblumengirlande daraus hervorzog. Sie wand sie geschickt zu einem Kranz, stellte sich hinter Leons Stuhl und platzierte das Gebilde mit einer großen Geste auf seinem Kopf.
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Die Olympischen Spiele der Antike und ihr Superstar: Milon von Kroton

    Olympia hat eine Jahrtausende währende Geschichte. Die ältesten schriftlichen Zeugnisse über olympische Sieger stammen aus dem Jahr 776 v. Chr. Als erster Name findet sich in diesen offiziellen Siegerlisten der des Kurzstreckenläufers Koroibos von Elis.

    Laut der griechischen Mythologie wurde Olympia deshalb zu einem heiligen Ort, weil dort Zeus mit seinem Vater Kronos um die Weltherrschaft gekämpft haben soll. Zeus triumphierte und stieg zum höchsten Gott der Griechen auf.

    Um Zeus zu ehren, errichteten die Griechen einen Altar und später einen Tempel für den Gott der Götter. Alle vier Jahre gab es ein großes Opferfest für Zeus. Es fand immer am zweiten Vollmond nach der Sommersonnenwende statt, also fiel der Termin in die Monate Juli oder August. Das Fest wurde mit sportlichen Wettkämpfen verbunden. Im Laufe der Jahrhunderte wurden die anfänglich bescheidenen Zeusspiele zu einem bedeutenden sportlichen Ereignis für ganz Griechenland. Zeus galt als Schutzgott der Sportler, ihm brachten die Athleten Opfer dar, um sich seinen Beistand zu sichern. Die Spiele wurden zu einem regelrechten Jahrmarkt, zu einem gesellschaftlichen Ereignis, bei dem gefeiert und auch gewettet wurde.

    Das Fest zu Ehren von Zeus verlangte den sogenannten „Gottesfrieden“. Dieser garantierte allen nach Olympia reisenden Wettkämpfern und Zuschauern für die Hinreise, die Dauer der Spiele und die Rückreise Sicherheit. Mehrere Stadtstaaten vereinbarten einen Vertrag, der auf einem bronzenen Diskus schriftlich festgehalten wurde. Darauf soll gestanden haben: „Olympia ist ein heiliger Ort. Wer es wagt, die Stätte mit bewaffneter Hand zu betreten, wird als Gottesfrevler gebrandmarkt. Ebenso gottlos ist aber auch jeder, der, wenn es in seiner Macht steht, eine solche Untat nicht rächt.“

    Für die Bewohner der griechischen Stadtstaaten (das geeinte Griechenland gab es noch nicht), die immer wieder blutige Auseinandersetzungen untereinander ausfochten, bedeuteten die Spiele somit eine zumindest kurze Zeit des Friedens.

    Es gab nicht nur Spiele in Olympia, sondern auch in Delphi (Apollon geweiht), Nemea und Isthmia (beide Poseidon geweiht). Einem Sportler, der alle vier Wettkämpfe gewann, wurde der Ehrentitel Periodonike verliehen. Die Sieger erhielten in Olympia einen Kranz vom heiligen Olivenbaum, in Delphi einen Lorbeer-, in Nemea und Isthmia einen Fichten-Kranz. Außerdem durften die Sieger ein Standbild von sich aufstellen, wurden in ihrer Heimat mit großen Ehren empfangen, brauchten keine Steuern mehr zu zahlen, wurden auf Staatskosten verpflegt, erhielten Ehrenplätze im Theater sowie Geld- und Sachgeschenke. Kurz gesagt: Ein Sieger hatte für den Rest seines Lebens ausgesorgt. Wer Zweiter oder Dritter wurde, galt als Verlierer und ging leer aus (Silber- und Bronzemedaillen gab es nicht). Kein Wunder, dass Bestechung und Betrug an der Tagesordnung waren – bei Sportlern, Schiedsrichtern und Wettspielern. Wer erwischt wurde, wurde hart bestraft und fand unter anderem seinen Namen auf einer der Zanes wieder.

    An den Spielen durften nur männliche Griechen teilnehmen, die frei geboren, also keine Sklaven waren und kein schweres Verbrechen begangen hatten. Zunächst waren es reiche Adlige, später auch Berufssportler. Für die Teilnahme trainierten die Männer hart. Bereits zehn Monate vor Beginn der Wettkämpfe nahmen die Athleten das Training in ihren Heimatorten auf. Die meisten hatten einen persönlichen Trainer. Die Sportler mussten viele Stunden am Tag üben. Die Einhaltung dieser Zehn-Monats-Frist war für alle Teilnehmer bindend. Mindestens einen Monat vor Eröffnung der Spiele mussten sich alle Teilnehmer in Elis einfinden. Dort siebten die Schiedsrichter die schwächeren Athleten aus. Nur die Besten durften in Olympia starten. Sie taten das übrigens nackt.

    Der berühmteste aller antiken Athleten war Milon von Kroton. Er war sechsfacher Periodonike. Es wird berichtet, dass er ein eher schmächtiger Junge gewesen sein soll, der von den Nachbarskindern oft verprügelt wurde. Daraufhin begann er, seine Muskeln zu stählen, um sich wehren zu können. Angeblich soll er ein neugeborenes Kalb genommen und es täglich gestemmt haben. Jedenfalls war Milon von Kroton 30 Jahre lang unbesiegbar. Diese Erfolge bildeten auch die Grundlage für zahlreiche Legenden um Milon, wie die nicht alltäglichen Essgewohnheiten, die Leon zu Beginn des Buches zitiert. So soll er nach dem sechsten Sieg seine schwere Steinstatue selbst in die Altis getragen haben. Der zeitgenössische Autor Pausanius (er lebte etwa zwischen 150 bis 200 n. Chr.) berichtet: „Er band sich eine Darmsaite wie eine Binde um den Kopf. Dann hielt er die Luft an, füllte die Adern am Kopf mit Blut und zerriss mit der Kraft der Adern die Saite.“ Erst im Jahr 512 v. Chr. fand Milon seinen Meister: Er verlor den Ringkampf gegen Timasitheos, der ebenfalls aus Kroton stammte. Wenige Jahre später starb Milon – angeblich beim Versuch, einen Baum auseinanderzureißen.

    Auch ohne seinen ganz großen Helden erfreuten sich die Spiele weiterhin größter Beliebtheit. Doch im Jahr 394 n. Chr. kam das Ende der antiken Olympischen Spiele. Der christliche Kaiser Theodosius I. glaubte nur an einen Gott. Die Welt der Griechen mit ihren zahlreichen Göttern war ihm nicht geheuer. Er hielt die Spiele für einen heidnischen Kult und verbot sie.

    Die Spiele der Neuzeit begannen 1896. Als Treffen der Jugend der Welt sollten sie nicht nur Wettkämpfe bieten, sondern für Völkerverständigung sorgen. Die Eröffnungsfeiern enthalten auch heute noch einige traditionelle Elemente. Los geht es mit der Nationalhymne des Gastgebers, dann marschieren die Sportler ein – als Erstes immer die Griechen. Das Staatsoberhaupt der Gastgeber eröffnet dann offiziell die Spiele. Es folgt die olympische Hymne, während die olympische Flagge ins Stadion getragen wird. Anschließend sprechen ein Sportler und ein Schiedsrichter stellvertretend für alle anderen den olympischen Eid. Zuletzt entzündet ein berühmter Sportler das olympische Feuer in einer großen Schale.
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Glossar

    

    Agone Wettkämpfe [zurück]

    Alpheios Fluss südlich von Olympia [zurück]

    Altis heilige Stätte [zurück]

    Amphore antikes, längliches Gefäß in ganz unterschiedlicher Größe mit zwei Henkeln, wurde meistens zum Transport oder zum Lagern von Wein oder Öl benutzt [zurück]

    Apollon griechischer Gott des Lichts, der Musik und der Heilkunst [zurück]

    Ares griechischer Gott des Krieges, aber auch des Feldes [zurück]

    Athlet Wettkämpfer; abgeleitet vom griechischen Wort athlon , was so viel wie Gewinn, Preis bedeutet Athlet Wettkämpfer; abgeleitet vom griechischen Wort [zurück]

    Balbis Schwelle aus Stein, die als Starthilfe beim Laufen diente [zurück]

    Buleuterion Versammlungsort der Bule, des Rates der Stadt (= Rathaus) [zurück]

    Chiton altgriechisches, röhrenförmiges Gewand, das an den Schultern zusammengenäht war [zurück]

    Delphi griechische Stadt am Golf von Korinth, berühmt für ihr Orakel und die Wettkämpfe, die denen von Olympia ähnelten [zurück]

    Demeter griechische Göttin des Ackerbaus [zurück]

    Dionysos griechischer Gott des Weins [zurück]

    Drachme griechische Silbermünze [zurück]

    Elis Stadtstaat, 58 Kilometer von Olympia entfernt. Elis oblagen die Organisation und Verwaltung der Olympischen Spiele und der heiligen Stätten Olympias. In Elis bereiteten sich die Athleten vor dem Start der Spiele vor. [zurück]

    Fluchtafel in der Antike in Ton geritzte oder auf Ton geschriebene Verwünschungen [zurück]

    Hekate griechische Göttin der Geister, der Gespenster und Dämonen [zurück]

    Hellanodik antiker Schiedsrichter [zurück]

    Hera griechische Göttin der Ehe und der Familie [zurück]

    Herakles unter die Götter aufgenommener Sagenheld, Gott der Athletik (Sport) und der Reise [zurück]

    Hermes griechischer Gott der Fruchtbarkeit, der Herden und der Gymnastik; Beschützer der Kaufleute; Götterbote [zurück]

    Himation rechteckiger Überwurf, von Männern über dem Chiton getragen [zurück]

    Hippodrom antike Pferderennbahn [zurück]

    Isthmia Stadt auf dem Peloponnes, bekannt für ihre antiken Wettkämpfe, die den Spielen von Olympia ähnelten [zurück]

    Kapitell Oberteil einer Säule, auf dem das Tempeldach ruht [zurück]

    Kithara große, hölzerne Leier [zurück]

    Kronos griechischer Gott, Vater des Zeus [zurück]

    Kroton Das heutige Crotone liegt in Kalabrien (Süditalien) und hat etwa 60000 Einwohner. Das antike Kroton wurde 710 v. Chr. von Griechen gegründet. Viele berühmte Athleten kamen aus dieser Stadt – wie Milon. [zurück]

    Mastigophoren Diese Aufseher hatten bei den Spielen die Aufgabe, die Sportler bei Regelverstößen mit der Peitsche zu schlagen. [zurück]

    Maza Brei oder Teig aus Wasser, Gerste, Honig, Wein oder Milch [zurück]

    Mythologie Mythos (griechisch) bedeutet „Rede, Erzählung“ und meint die Erzählung vom Wirken der Götter und Helden aus vorgeschichtlicher Zeit. Die Mythologie ist die Gesamtheit dieser mythischen Vorstellungen. [zurück]

    Nemea Stadt auf dem Peloponnes, bekannt für ihre antiken Wettkämpfe, die denen von Olympia ähnelten [zurück]

    Nike griechische Siegesgöttin [zurück]

    Olympia, Olympiade, Olympische Spiele Olympia ist ein heiliger, dem Gott Zeus geweihter Ort im Westen des Peloponnes. Im Jahr 776 v. Chr. wurden bei den dortigen sportlichen Wettkämpfen erstmalig Sieger schriftlich erwähnt. „Olympiade“ bedeutet nicht dasselbe wie „Olympische Spiele“, sondern bezeichnet den Zeitraum von vier Jahren, der mit den Spielen abgeschlossen wird. [zurück]

    Papyrus antiker Vorläufer des Papiers [zurück]

    Peloponnes griechische Halbinsel, 21500 Quadratkilometer groß, mit heute einer Million Bewohner. Berühmt vor allem wegen seiner vielen historischen Stätten wie Olympia aber auch Sparta [zurück]

    Periodonike Sportler, der in seiner Disziplin sowohl in Olympia als auch in Delphi, Nemea und Isthmia gewonnen hatte [zurück]

    Poseidon griechischer Gott der Gewässer, Bruder des Zeus [zurück]

    Quadriga antiker, einachsiger Rennwagen, der von vier Pferden gezogen wurde [zurück]

    Schatzhäuser kleine, tempelförmige Gebäude, die Weihgeschenke an Heiligtümer (wie Olympia) waren und wertvolle Geschenke schützten [zurück]

    Taxiarch hoher Offizier in der griechischen Armee [zurück]

    Zan(es) Schandsäule(n); auf diesen Steinsäulen mit einem Bildnis von Zeus wurden die Namen derjenigen eingemeißelt, die bei den Olympischen Spielen betrogen hatten [zurück]

    Zeus mächtigster Gott der griechischen Götterwelt, Gott des Himmels [zurück]

    Zeus Horkios besonderes Zeus-Standbild. Es stellt den Meineid rächenden Zeus dar, der in jeder Hand einen Blitz hält, bereit, diese Blitze gegen alle Wortbrüchigen einzusetzen. Wer den olympischen Eid brach (also betrog, Schiedsrichter bestach oder Regeln missachtete), wurde von Zeus Horkios grausam bestraft. [zurück]
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